
Republik der Buntmetalle
Vom Nagel bis zu den kompliziertesten Systemen der künstlichen 

Erdtrabanten — das Ist der Diapason der Verwendung von Eisen-Qind 
Buntmetallen. Wladimir lljitsch Lenin nannte sie eines der Grund unda- 
mente der neuzeitigen Zivilisation. Am Vorabend des Tages der Hütten­
werker interviewten KasTAG-Korrcspondcntcn den Stellvertretenden Mi­
nister für Buntmctallurgie der Kasachischen SSR T. J. Gankewitsch und 
den Leiter der Vereinigung der Betriebe der Hütten- und Bergbau.ndu- 
stric G. I. Jermolajew.

„Unsere wachsende Ökonomik 
verlangt mit jedem Jahr immer mehr 
Buntmetalle und vor allem Kupfer", 
sagte T. J. Gankewitsch. „Die führen­
de Republik in ihrer Produktion ist 
Kasachstan, das jetzt einen bedeuten­
den Teil der Allunionsproduktion 
von Blei, Kupfer und Zink liefert.

Mit großem Elan arbeiten die Me­
tallurgen auf der Wacht zu Ehren 
des 100. Geburtstages W. I. Lenins. 
Ihre Devise ist: Der Heimat mehr 
Metall bester Qualität und /nit Mi­
nimalkosten liefern. Seit Beginn des 
Planjahrfünfts hat sich der Ausstoß 
von Bunt-, seltener und Edelmetallen 
in Kasachstan um ein Drittel ver­
größert. Das wurde durch die He­
bung der Arbeisproduktivität er­
reicht. In drei Jahren des Planjahr­
fünfts haben die Betriebe des Mini­
steriums für 72 Millionen Rubel über­
planmäßige Erzeugnisse geliefert. 
In einer Reihe von Kennziffern hat 
die Republik das Weltniveau er­
reicht. Die Qualität des Kasachsta- 
nischen Kupfers und Zinks bleibt hin­
ter den ausländischen Mustern nicht 
zurück. Die Republik exportiert Bunf- 
und seltene Metalle in 27 Länder 
der Welt. Die Kosten zur Herstel­
lung der Erzeugnisse sind stark ge­
fallen. Von 9 früher eingeplanten 
verlustbringenden Betrieben haben 
8 angefangen, Gewinn zu liefern.

Unsere Hüttenindustrie ist Pionier 
in der Nutzung von Sauerstoff. 
Dieser mächtige Intensivierer des 
technologschen Prozesses ermöglich­

Das tausendköpfige Kollektiv der Bauarbeiter des größten Konverter­
betriebs im Lande, der Kasachstaner Magnitka, steht auf Arbeitswacht zu 
Ehren des 100. Geburtstags W. I. Lenins. Die Brigade von D. Woso- 
wikow führt die Montage der Schlackeneindicker der Konverterproduktion 
mit Zeitplanvorsprung.

UNSER BILD: (von oben nach unten) Der Brigadier D. J. Wosowikow, 
die Montagearbeiter M. P. Tschurin und T. Kudageldinow

Foto: J. Turin (KasTAG)

.Als erste in Kasachstan
haben die Getreidebauern des 
Tschinjkenter Karl-Marx- 
Sowchos den Plan der Getrei­
delieferung an den Staat er 
füllt. Dazu benötigten sie al­

Der Heimat—
12 Millionen Pud Getreide

Am 17. Juli fand in Tschimkenf ei­
ne Beratung der leitenden Funktionäre 
der Partei-, Sowjet- und landwirt­
schaftlichen Oi4jane des Gebiets mit 
Teilnahme des Kandidaten des Polit­
büros des ZK der KPdSU, Ersten Se­
kretärs des ZK der KP Kasachstans, 
Genossen D. A, Kunajew statt. Auf 
der Beratung wurden Fragen erör­
tert, die mit der Organisation der 
Einbringung der Halmfrüchte und der 
Getreidebeschaffung sowie der Er­
füllung der Verpflichtungen in der 
Lieferung von Erzeugnissen der Vieh­
zucht an den Staat, der Futterbe- 
schalfung und Durchführung anderer 
landwirtschaftlicher Arbeiten ver­
bunden sind.

Die Beratung wurde vom Ersten 
Sekretär des Gebietsparteikomifees 
W. A. Liwenzow eröffnet. Mil Berich­
ten über die Arbeit, die von den 
Schallenden der Landwirtschaft des' 
Gebiets geleistet wurde, trafen der 
Chef der Gebietsverwalfung Land­
wirtschaft T. Nasarbekow und die Se­
kretäre der Rayonparteikomiteos auf.

Die Werktätigen der Landwirt­
schaft, die sich zum würdigen Bege­
hen des 100, Geburtstags W, I. Le­
nins und des 50. Jahrestags der Ka­
sachischen SSR vorbereifen, haben 
die Ackorbaukulfur gehoben und die 
Arbeitsorganisation verbessert. In 
den letzten Jahren ist der Ertrag der 
landwirtschaftlichen Kulturen bedeu­
tend gestiegen. In drei Jahren wurde 
der fünfjährige Plan-Auftrag des Go- 
treideverkaufs an den Staat um vie­
les überboten.

Trotz des kalten und verspäteten 
Frühlings erzielten die Gefreidebau- 
ern, den Launen der Natur Organi­
siertheit und hohe Agrotechnik go- 
genübersfellend, eine reiche Ernte 
der Getreidekulturen. Dio Wirtschaf­
ten des Rayons Tjulkubasski ernten 
durchschnittlich über 16 Zentner Ge­
treide vom Hektar, was bedeutend 
mehr ist, als geplant war. Das Kollek­
tiv des Shdanow-Sowchos des Ray­
ons Leninskoje drischt 9 Zentner 
Korn vom Hektar und wird an den 

te es, den Ausstoß der Produktion 
rapid zu steigern. Die Produktivität 
der Konverter im Balchascher 8erg- 
bauhüttenkombinat wurde dank der 
Anwendung von Eisenerzpeletts ver­
größert. Den Bergleuten sind selbst­
fahrende Ausrüstung und leistungs­
starke Selbsfkipper zu Hilfe gekom­
men. Es wurden Schnellmethoden 
gemeistert.

Die Kollektive der Betriebe rich­
ten sich nach dem Bergbauhütten- 
kombinaf von Balchasch — dem Ini­
tiator des Unionswettbewerbs der 
Metallurgen. Dem Blei- und Zink­
kombinat von Ust-Kamenogorsk und 
dem Irtyschsker Chemischen Hütten­
werk wurde der Titel .Betrieb der 
kommunistischen Arbeit' verliehen. 
Mit Erfolg ringen um diesen Ehren­
titel auch andere Kollektive."

„Den Tag der Metallurgen fei­
ernd", sagte G. S. Jermolajew, „wür­
digt der Staat nach Gebühr die 
Großtat der Meister der Feuerarbeit, 
die die stählerne Grundlage der in­
dustriellen Macht unserer Heimat ge­
schaffen haben. In der Entwicklung 
der vaterländischen Hüttenindustrie 
wird der Beitrag Kasachstans immer 
gewichtiger. Seit Beginn des Plan- 
jahrfünffs sind die Produktionsfonds 
dieses Industriezweiges in der Re­
publik von 600 Millionen Rubel bis 
auf 1 Milliarde gestiegen. In der 
Gewinnung von Eisenerz und in der 
Produktion von Roheisen, Stahl, 
Walzgut und Koks ist Kasachstan 
nach der-Russischen Föderation und

les in allem 100 Arbeitsstun­
den. Den Arbeitserfoig sicher­
te das Fließverfahren der Ar­
beit. Nun trifft aus dem Sow­
chos überplanmäßiges Getrei­
de ein. Der Erfüllung der Ge­

Staat nicht weniger als eine Million 
Pud Getreide liefern. Der Sowchos 
„Kommunism" desselben Rayons, die 
Kolchose namens Amangeldy, „Pobo- 
da" des Rayons Tjulkubasski und der 
Kolchos „Pobeda", Rayon Turkestan, 
sammeln aut großen Flächen bewäs­
serter Ländereien je Hektar 40—45 
Zentner Weizen „Besosfaja-I". Diese 
und viele andere Wirtschaften schüt­
ten in die Getreidespeicher der Hei­
mat doppelt soviel und noch mehr 
Getreide, als vom Plan vorgesehen 
ist, Die Gefreidebauern des Rayons 
Leninskoje wollen den Jahresplan im 
Getreideverkauf an den Staat fast 
ums Doppelte und die Rayons Sai- 
ramski und Turkestan — ums Zweifa­
che und mehr überbieten.

Die Initiative der führenden Kol­
chose und Sowchose unterstützend, 
übernahmen die Gefreidebauern dos 
Gebiets die Verpflichtung, im vier­
ten Jahr dos Fünfjahrplans dem Staat 
nicht weniger als 12 Millionen Pud 
Getreide zu verkaufen, was andert­
halb Jahrespläne ausmacht, eich voll­
ständig mit Sortensamen lür. die 
Ernte des nächsten Jahres zu versor­
gen und die nötigen Lebensmiftel- 
und Furagefonds zu schaffen.

Auf der Beratung wurde große 
Aufmerksamkeit der Festigung der 
Futlorbasis der Viehzucht, insbeson­
dere der Durchführung der Saat auf 
Sfoppelland geschenkt, die es er­
möglicht, die Vorräte an Saft- und 
Kraftfutter bedeutend zu vergrößern, 
sowie auch der vollständigen Beför­
derung des Hous zu den Viehüber- 
winfcrungsstellen. der Erhaltung des 
Strohs, der sachkundigen Organisie­
rung der Viehmast, der Errichtung 
von Viehställen, der sorgsamen Be­
handlung der technischen Kulturen 
und der Vorbereitung der Länderei­
en zur Ernte des nächsten Jahres.

Aul der Beratung trat der Kandi­
dat des Politbüros des ZK der 
KPdSU, Erster Sekretär des ZK der 
KP Kasachstan' Genosse D. A. Kuna­
jew mit einer Rode auf.

(KasTAG)

Morgen—Tag der Hüttenwerker -

der Ukraine auf den driften Platz 
vorgerückt. Gegenwärtig produzie— 
ren die Betriebe der Republik 
anderthalbmal mehr Erzeugnisse als 
1965.

Große Arbeitserfolgc hat auf der 
Leninschen Arbcitswachf die Be­
legschaft des Sokolowka-Sarbaier 
Bergaufbereitungskombinat erzielt. 
Sie hat zusätzlich zum Halbjahrplan 
an die Hochöfen 6t 000 Tonnen Ro-

treidelieferungspläne sind 
auch andere Wirtschaften des 
Gebiets nahe, die trotz den 
Wetterlaunen des Frühlings 
und des Sommers eine hohe 
Ern.te erzielten.

Sitzung des RGW-Exekutivkomitees
MOSKAU. (TASS). Ein Pro­

gramm von Veranstaltungen des 
Rates' für Gegenseitige Wirtschafts­
hilfe zum 100. Geburtstag W. 1. Le­
nins ist vpm Exekutivkomitee des 
RGW bestätigt Worden, das vom 16. 
bis 17. Juli in Moskau tagte. Auf der 
nächsten RGW-Tagung soll ein Re­
ferat über diesen Gedenktag entge­
gengenommen weiden. Das Sekreta­
riat des Rats wird gemeinsam mit 
der Akademie der Wissenschaften.’ 
der UdSSR eine internationale Wis­
senschaftlerkonferenz zum Anden­
ken an den Begründer des ersten 

Keine Zeit zum Schlafen
Enjfe Juni, nach anhaltendem Re­

gen, wurde es plötzlich warm. In 
einer Woche hatten sich die Ge­
treidefelder golden gefärbt.

Die starken Halme halten die 
schweren Ähren nur mit Mühe. Die 
Erntezeit kam für die Landwirte 
nicht unerwartet Im Kolchos „No- 
wy put". Rayon Tschu. ist es zur 
Regel geworden, rechtzeitig die 
Erntetechnik zu reparieren. Auch 
dieses Jahr bildet keine Ausnahme. 
Die Mechanisatoren des Kolchos ha­
ben die Maschinen abreguliert, die 
Aggregate- komplettiert, einen Er- 
satztcilcvorrat und einen Umtausch­
fonds von Maschinenbaugruppen zu 
den Kombines; Traktoren und Kraft­
wagen geschafft.

Morgen ccht'saufs Feld. Die Ger­
ste, die Wintersaaten auf Bewäs­
serungsland sind reif, bnld können 
auch die Sommerweizenfelder abge- 
ernlct werden.

Der Kolchos muß 7 610 Hektar Ge­
treide einbringen-. Die Mechanisato­
ren haben schon in den Arbeitsplan 
der Getreideernte Ihre Verbesse­
rungen eingetragen. Sie wollen 
nicht In 28 Tagen die Erntearbei- - 
ten abschließen, wie es berechnet 
war. sondern In 12—15 Tagen. Das 
Tagessoll ist 18—20 Hektar.

stolfe befördert. Das Kombinat be­
hauptet schon das vierzehnte Quar­
tal den ersten Platz im Unionswett­
bewerb der Metallurgen.

Die Bauleute, Montage- und Be- 
friebsarbeiter der 'Kasachstanor Ma- 
gnifka haben unlängst die fünfte Koks- 
bafterie in Betrieb genommen. Jetzt 
arbeiten'sla’hh'Sloßtempo am Sauér- 
stoff-Konverferkomplex, der im lau­
fenden Jahr in Betrieb genommen 
werden soll."

„Die Metallurgen Kasachstans", 
sagte zum Schluß Genosse Jermo­
lajew, „werden alle Kräfte, alles Wis­
sen einsetzen, um mit Erfolg die 
Verpflichtungen zu Ehren des Lenin- 
Jubiläums zu erfüllen."

Immer mehr Getreide be­
fördern die Wirtschaften-Ka­
sachstans an die Annahme­
stellen. Das Land hat von 
ihnen schon die ersten 100 000 
Tonnen Weizen und Gerste 
der neuen Ernte bekommen.

(KasTAG)

sozialistischen Staates • der Welt 
durchfühten. • ■ ' •

Das Exekutivkomitee'billigte um­
fassende Pläne der Arbeitsgruppen 
und der ständigen. Kommission für 
Standardisierung, ' in denen die 
Uaüptrichtungén der ’ weiteren “Ent­
wicklung der wirtschaftlichen—und 
wissenschaftlich-technischen Zu­
sammenarbeit der RGW-Länder für 
längere Zeil fcstgelegt Und konkre­
te .Maßnahmen zu ihrer Verwirkli­
chung vorgesehen sind.
. Das Komitee stellte fest, daß der 
Vorbereitung von umfassenden

Die Getreideernte prüft die Fähig­
keit der Menschen, mit den Maschi­
nen zu manövrieren, ihre Findig­
keit, ihre Organisiertheit.

Die Sorte „Besostaja-I" reift 
später als andere Weizensorten. 
Deshalb wird man sie im Zweipha­
senverfahren einbringen, während 
die Gerste im Dircktverfahrcn ge­
erntet wird.

Die Kombineführer Paul Bauer 
und Nikolai Gard ul ko haben mit der 
Ernteeinbringung der „Besostaja-1" 
begonnen, Aron Frösc, Schirin Schl- 
rliiow. Roman Rempel, Alexej Denis­
sow und andere mähen Gerste.

Im Gruppenverfahren arbeitep 
Alexander Wulf, Woldemar Dehl. 
Juri Sautpcr. Ihre Mähdrescher hin­
terlassen gerade Bänder .von schwe­
ren Schwaden.

Das Getreide wird von den'Kom­
bines ohne Aufenthalt transportiert.

„Unsere Fahcer haben es in-die­
sem Jahr nicht leicht", sagt der 
Vorsitzende Pjojr yokjejew stolz.

„Warum In diesem Jahr3"
„Der Hektar gibt 35—40 Zentner, 

und solche Kombineführcr wie die 
Brüder Paul und Philipp Bauer, 
Aron Fröse mähen täglich 25—28 
Hektar.'Versuch da mal einer nach- 
zukommen!"

.„Luna-15" auf der Mondbahn
MOSKAU. (TASS). Die sowjetische automatische Station „Luna-15“ 

Ist am Donnerstag aul eine mondnahe Bahn gebracht worden. Sie Ist nun 
zu einem neuen künstlichen Mpndtrabantcn geworden.

Die Parameter der Mondbahn kommen den berechneten nahe. Mit 
der Station besteht stabile Funkverbindung. Nach den telemetrischen 
Informationen funktionieren die Bordapparaturen normal.

D|e Automatische Station ,.luna-15'« wurde am 13. luli gestartet. 
Während der 102 Stunden des Fluges auf der kosmischen Bahn Erde — 
Mond wurde mit der Station 28mal Funkverbindung auigenommen. Bei 
diesen Funkverbindungen wurde die Bewegungsbahn bemessen, die 
Funktion der Bordsysteme geprüit und wurden wissenschaftliche For­
schungen vorgenommen.

Während des Fluges der Station zum Mond wurde am 14. Juli aus 
voraus bestimmter Entfernung eine Bahnkorrektur vorgenommen. Beim 
Heran liegen an den Mond wurde die automatische Station im kosmi­
schen Raum orientiert, und um 13.00 Uhr Moskauer Zeit wurden ihre 
Triebwerke gezündet. In diesem Augenblick befand sich die Station auf 
der von der Erde aus unsichtbaren Seite des Mondes. Nach einem 
Bremsvorgang wurde „Luna-IS" auf die Bahn eines künstlichen Mond- 
trabanten gebracht. ,

Die einlaufenden Informationen werden von einem Koordinierungs­
und Rechenzentrum ausgewertet.

end

Verleihung des Titels „Held 
der Sozialistischen Arbeit“

Er hieß
an den Minister für Auswärtige 
Angelegenheiten der UdSSR 
Genossen A. A. Gromyko

Serjosha
• Von Woldemar BORGER

Für die großen Verdienste vor 
der Kommunistischen Partei und dem 
Sowjetstaat, die vicljäh'rige Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Außenpolitik 
und in Verbindung mit seinem 60. 
Geburtstag hat das Präsidium des 
Obersten Sowjets der UdSSR dem 
Minister für Auswärtige Angelegen­

A. N. Kossygin 
empfing polnischen 
Botschafter

MOSKAU. (TASS). Der Vorsit­
zende des Ministerrates der UdSSR 
A. N. Kossygin empfing am 17. Juli 
im Kreml den polnischen Botschaf­
ter in Moskau Jan Ptasinski auf 
dessen Ersuchen. Zwischen A. N. 
Kossygin und Jan Ptasinski fand 
ein Gespräch statt, das in einer herz­
lichen und freundschaftlichen At­
mosphäre verlief.

Planen(würfen in den RGW-Län­
dern in dieser Etappe der Realisie­
rung des Beschlusses der XXIII. 
RGW-Tagung große Bedeutung bei- 
gemessen wurde.

Es wurde ein Programm zur Rea­
lisierung der Beschlüsse der XXIII. 
Tagung des Rats über die weitere Zu­
sammenarbeit der Mitgliedsländer 
aul dem Gebiete der Währung, der 
Finanzen und der Kredite bestätigt. 
Das Sekretariat des .Rats informier­
te über den Verlauf der Realisierung 
der effektiven Maßnahmen zur Ver­
besserung der Spezialisierung und 
Kooperierung der Produktion.

Auf der Tenne trafen wir den 
Parteisekretär des Kolchos Dshar- 
kimbek Kulshanissow. der zusam­
men mit dem Agitator Bachlul Ba­
schirow und Farchat Abijew das 
erste „Kampfblatt" schrieb.

„Nach dem Arbeitsplan sollen täg­
lich 420 Hektar Getreide gemäht 
werden", sagt der Parteisekretär, 
„aber es wird anderthalbmal mehr 
eingebracht."

Der Durchsclinlttscrtrag beträgt 
16—18 Zentner |e Hektar und vom 
Bewässerungsland bis 40 Zentner. 
Laut Fünljahrplan sollen wir 110 000 
Zentner Getreide , verkaufen, wir 
aber haben bereits in 4 Jahren 
250 000 Zentner, verkauft. In diesem 
Jahr haben sich die Landwirte ver­
pflichtet. 55 000 Zentner Getreide zu 
liefern gegenüber einpin Plan von 
25 000. , - .

Jede Minüte Ist während der Ern­
te God les wert. Solange das Wetter 
schön ist, haben«di» Landwirte cs 
eilig. Sie beginnen mit dem Mor­
genrot und endigen ihren Arbeits­
tag nachts. Das populärste Wort ist 
in diesen Tagen das Wort „Getrei­
de" wie bei den Kombineführern, 
so auch beim Vorstand.

heiten der UdSSR Genossen Andrej 
Andrejewitsch Gromyko den Titel 
„Held der Sozialistischen Arbeit" 
verliehen mit Einhändigung des Le- 
ninordens und der Goldenen Me­
daille „Sichel und Hammer."

(TASS)

„Apollo-11“ 
im Flug

NEW YORK. (TASS). Das Raum­
schiff „Apollo-11" mit den 3 Astro­
nauten N. Armstrong, E. Aldrin und 
M. Collins an Bord setzt seinen Flug 
fort.

Nachdem das Raumschiff auf eine 
Bahn um die Erde gebracht worden 
war und dann eine Bahn zum Mond 
erreicht hatte, wurde von den Astro­
nauten eine Fernsehverbindung 
aufgenommen, die die Erde aus ei­
ner Entfernung von 100 000 Kilome­
ter zeigte.

Bei der Operation des Umbaus 
der Raumschiffszellen wurde am 
Mittwoch von den Astronauten et­
was mehr Treibstoff für die Hilfsfrieb-
werke als vorgesehen verbraucht, was 
aber, wie die Leiter des Fluges er­
klärten, den Flug nicht wesentlich 
beeinflussen werde.

Gestern vormittag ruhte die Be­
satzung des Raumschiffs 9 Stunden 
lang aus. Eine Bahnkorrektur, die 
planmäßig erfolgen sollte, fiel auf 
Beschluß der Flugleiter aus, denn sie 
war nicht erforderlich.

Um 19 Uhr Moskauer Zeit war 
„Apollo-11" rund 200 000 Kilometer 
von der Erde entfernt. Um 19 Uhr 17 
Minuten wurde die im Plan vorgese­
hene zweite Bahnkorrektur vorge­
nommen. Zu diesem Zweck wurde 
für 3 Sekunden das Marschtriebwerk 
eingeschaltet. Die Geschwindigkeit 
des Raumschiffs erhöhte sich einiger­
maßen, und es wurde auf eine kor­
rigierte Mondbahn gebracht.

Den Landwirten stehen ein gut 
ausgestatteter Feldstandort, eine 
Speisehalie zur Verfügung.

„Wir haben eigenes Brigadenge­
müse", berichtet die Köchin Olga 
Smetankina. ..Wir bauen selbst Kar- 
tolleln und Gurken, Arbuscn und 
Melonen an."

Auf der Tenne sind alle Arbeiten 
zur Getreideaufbereitung mechani­
siert. Die Méchaniker-Maschinisten 
Johann Seifert und Alexander Ham­
burg betreuen die Getreidereini­
gungsmaschinen. Das erste gereinig­
te Korn der neuen Ernte ist bereits 
ah den Staat abgeliefert worden.

„.Als ob sie am Tage müde ge­
worden wäre, senkt sich die Son­
ne zu den Bergen. Auf der Erde la­
gern lange Schatten. „Zeit zum 
schlafen", ruft die Wachtel, Die 
Kombines aber arbeiten. Jeder Kom­
bineführcr denkt wahrscheinlich: 
„Nun. noch eine Runde, dann ist es 
vielleicht schon wirklich Zeit zum 
Schlafengehen..."

A. WOTSCHEL, 
?igenkorrespondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Dshambul
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50 Jahre Kasachische SSR

Er hieß Serjosha
Er «fand am Denkmal den Helden des Bürgerkrieges, von den jungen 

Teilnehmern des Gobietstrehens „Aul Ruhmespfaden der Väter" umringt, und 
antwortete auf die von allen Selten auf ihn olnstürmenden Fragen. Jeder 
wollte selber mit dem ersten Komsomolzen von Ust-Kamcnogorsk. Stcpan 
Iwanowitsch Ljach sprechen.

„Ich erzbhle euch über einen derjenigen, dessen Name aul diesem 
Obelisken steht, über Serjosha Rjabow", begann Anton Iwanowitsch. „Er war 
noch jung, als er sein Leben für den Sieg der Revolution opferte."

SERJOSHA kam in unserer Stadt 
zur Welt. Absolvierte die 

Kirchengomeindoschule. Soin revolu­
tionäres Bewußtsein formierte sich, 
wie bei der Mehrheit seiner Alters­
genossen, während des Krieges 
1914—1918, in dem Rjabow an der 
russisch-deutschen Front als Kund­
schafter bekannt war. Nach dem 
Sturz des Zaren' ging das Regiment, 
in dem Rjabow diente, ganz auf die 
Seite der Revolution über. Im Febru­
ar 1918 kehrte der Soldat heim und 
schloß sich sofort einer Gruppe Bol­
schewik! an, mit denen zusammen 
er die Sowjetmacht in unserem Ge­
biet errichtete. Rjabow wurde in den 
bolschewistischen Sowjet'der Arbei­
ter- und Bauerndeputierten gewählt 
und zum Kommissar eines Gotreide- 
einsammlungsfrupps ernannt.

_fns Kabinett des Vorsitzenden 
des Deputiertensowjets Jakow Uscha­
kow kam schnellen Schritts ein Bur­
sche von ungefähr 22 Jahren in Le­
derjacke und mit einem Mauser an 
der Seite. Die grauen Augen blick­
ten lustig, etwas zusammengeknilfen, 
die Papacha aufs Ohr gerückt, eine 
schwarze Haarlocke hangt auf das 
linke Auge herab.

Jakow Uschakow kam hinter dem 
Tisch hervor, reichte ihm einen Te­
legraph« nstreifen.

„Eine Anweisung Lenins.-" 
ja, Serjosha. Schwere Lage in Pe­

trograd. Das Volk hungert. Brot ist 
heute alles."

„Der Getreideeinsammlungstrupp 
ist zur Erfüllung seiner Pflicht bereit."

„Sei vorsichtig, Kommissar. Die Ku­
laken in den Stanizen werden dich 
unbedingt zu Zusammenstößen pro­
vozieren. Sie werden bestrebt sein, 
die Getreideablieferung zu verei­
teln."

...Der Platz summte wie ein aufge­
störter Bienenstock.

„Getreide wollen diel" 
„Kein Pfund bekommt ihr, daß 

ihr's wißt.“
Drohende Fäuste erhoben sich 

über der brodelnden Menge. Der 
Kommissar des Getreideeinsamm- 
lungstrupps stand in der Mitte des 
Menschenhaufens und versuchte, die 
Menschen zu beruhigen.

„Die Arbeiter von Petrograd und 
Moskau wenden sieh an euch, Bau­
ern der Staniza, um Hilfe. Hört das 
Telegramm!“

Es wurde still. Dann ging ein 
Raunen durch die Menge, sie be­
gann zu brodeln und rückte ganz 
nahe zu Rjabow heran. Der Kommis­
sar nahm eine Liste aus der Tasche 
und las vor, wer wieviel Getreide 
liefern muß.

Da ertönte ein Schrei: 
„Schlagt die Getreideeinsammlerl"

Gastspiele für die Nachbarn
Mehr als einen Monat dauerten 

die Gastspiele des Kustanaier M- 
Gorki-Gebietstheaters in Semipala- 

| tinsk. Es war die erste Gastreisc. 
.ins Nachbargebiet, deshalb berelte- 
> ten sich die Künstler aus Kustanal 
diesmal ganz besonders vor.

Die Einwohner der Stadt und der 
Dörfer des Gebiets konnten sich die 

I Schauspiele „Unter den Kastanien 
Prags" „Bewahre mein Geheimnis". 
„Die Warschauer Melodie". „Die 
Herrin Ministerin". „Anruf in der 
leeren Wohnung" und andere anse­
hen Auch für den jugendlichen Zu­
schauer hafte man gesorgt Die 
Puppentheatergruppe trat mit dem 
Märchen „Zwei Ahorne“ in vielen 
Pionierlagern und auf den Bühnen 
der Sowchosklubs auf.

Mehr als 50 Vorstellungen haben 
die Schauspieler aus Kustanai gc- 

, geben. Wieviel Zuschauer sich an 
j der Kunst der Schauspieler erfreut 
haben, ist schwer zu sagen, denn 

’ der Bildschirm erweitert ja unge- 
I_______________ __________________

Die Kosaken rannten mit Knüppeln 
auf Rjabow zu.

Die Rotarmisten des kleinen 
Trupps rissen die Gewehre von den 
Schultern. In diesem Augenblick 
drängte sich der Dorfafhlet Jewsej 
Trapesnikow vor.

„Bauern“, rief er mit seiner kräfti­
gen Stimme. „Haiti Ich schlage jo­
den nieder, der den Kommissar an- 
rührt,“ und er schüttelte seine ge­
wichtige Faust über den Köpfen.

„Wie stellt ihr euch das vor! Das 
Getreide soll hier verfaulen und der 
Arbeiter keinen Gramm kriegen. Un­
sere Macht soll vor euch zu Kreuze 
kriechentl" flogen seine zornerfüll­
ten Worte in die stillgowordene 
Menge. „Daraus wird nichts! Wir ha­
ben genug den Rücken für euch, 
Reichen, gekrümmt. Ihr habt unser 
Batrakenblut gesaugt. Los, Kommis­
sar, ich zeige dir, wo die Reichen 
das Getreide versteckt haben. Habe 
selber den Kulaken geholfen, die 
Verstecke auszuheben.'*

DAS Getreide einzusammeln war 
schwer. Die Feinde der Revo­

lution wiegelten das Volk gegen die 
Ablieferungspflicht auf. Die Kosaken 
spürten das Herannahen der Konter­
revolution, sie gruben die versteck­
ten Waffen aus, gebrauchten sie ge­
gen die Getreideeinsammlungstrupps, 
lauerten ihnen auf entlegenen stillen 
Wegen auf.

In einem Dorf entwaffnete eine 
Kulakenbande den Getreidosamm- 
lungstrupp und schloß die Rotarmi­
sten in einen Speicher ein. Ein Hirt 
meldete das Rjabow. Dor Kommissar 
kam zur rechten Zeit. Dio wütenden 
Banditen wollten die Gefangenen le­
bendig verbrennen.

Mit Gewehren bewaffnete Kosa­
ken umringten Rjabows Trupp.

Rjabow befahl: „Liefert die Waf­
fen abl"

In diesem Augenblick schoß der 
Dorfälteste. Die Kugel durchlöcherte 
Rjabows Papacha, doch der Kommis­
sar blieb unerschrocken. Noch lauter 
rief er:

„Im Namen der Revolution, liefert 
die Waffen ab!"

Vor Angst zitternd, warf der Dorf­
älteste als erster sein Gewehr vor 
Rjabows Füße.

„Sogar die Kugel trifft den Kom­
missar nicht. Ist er vielleicht dagegen 
gefeitf" murmelte ar.

Als die Fuhren mft dem Getreide 
losfuhren, kam Michej Kurkin in ei­
nem löcherigen Bauernrock zu Rja­
bow und lud ihn in sein Haus ein.

„Trink ein Glas Dünnbier, Kommis­
sar. Lehne die Gastfreundlichkeit ei­
nes Dorfarmen nicht ab."

„Du bist einer der Ärmsten im Dorf, 
Michej, und hast Dünnbier)'*

mein den Kreis der Liebhaber des 
Thealets.

Die Schauspieler wellten zu Gast 
bei den Arbeitern und Angestellten 
der Konfektionsfabrik „Bolsche- 
witschka". der Schuhfabrik, des 
Fleischkombinats und anderer Be­
triebe, wo sie die Werktätigen mit 
der Geschichte eines der ältesten 
Theater der Republik und dessen 
schöpferischen Plänen bekannt 
machten. Diese Zusammenkünfte 
der Schauspieler mit ihren Zuschau­
ern. die sehr herzlich verliefen, 
schlossen jedesmal mit Darbie­
tungen aus dem Spielplan des 
Theaters ab.

UNSER BILD: Eine Szene aus 
dem Schauspiel „Die Herrin Mini­
sterin". Die Herrin — Verdiente 
Künstlerin der Kasachischen SSR 
G. G. Glywlna, Nlkowitsch — 
Schauspieler W. A. Dengln.

Text und Foto: W. Woronin
Kustanal

„Gute Leute lassen mich nicht Im 
Stich. Trink, Kommissarl” lud Michej 
mit süßlicher Stimme ein, seinen 
Blick versteckend.

Rjabow spürte," daß da etwas 
nicht mit rechten Dingen zuging. Er 
nahm Mlchejs Glas und rückte je­
nem seines hin. Kurkin erblaßte und 
wankte zurück.

„Ich trinke nicht, Sergej Iwano­
witsch..."

„Trinke, sonst gleßen's dir meine 
Jungs mit Gewalt In die Gurgell"

Michej fiel auf di« Knie:
„Verschone mich, meinen kleinen 

Kindern zuliebe. Böse Menschen ha­
ben mich verleitet, dich zu vergif­
ten. Sie haben mir Brot verspro­
chen...*'

„Ach dul Gehst selber in Lumpen, 
hast nicht mal ein Huhn, bist aber 
bereit, den Reichen die Fersen zu 
lecken. Nicht viel haben sie dir für 
mein Leben versprochen."

Rjabow warf das Glas zu Boden.

DAS Jahr 1918. In Usf-Kameno- 
gorsk brach ein Aufstand der 

Welßkoiaken aus. Die ganze Nacht 
über währte ein harter Kampf, am 
nächsten Morgen umzingelte eine 
Lawine von Kosaken, die Verstär­
kung bekommen hatten, die gelich­
tete Kette der Verteidiger der Stadt.

Rjabow kam schon im Gefängnis 
zu Besinnung. Die Stadt war in den 
Händen der Annenkow-Bande.

Ein halbes Jahr folterte man Rja­
bow, erniedrigte ihn, versprach ihm, 
das Leben zu erhalten, wenn er zu 
den Weißkosaken übergehe. Aber 
Rjabow schwankte nicht, übte keinen 
Verrat an der Revolution.

Winter. Vierziggradiger Frost hat 
den Irtysch unter einer Eisdecke ge­
fesselt. Ein Loch ist in das Eis ge­
hackt. Dio verhafteten Mitglieder des 
Deputiertensowjets werden einer 
nach dem anderen aus dem Toten­
wagen herausgeführt und barfuß an 
den Rand des Eislochs gestellt. Ein 
riesiger Kosak, der Henker, holt weit 
mit dem Säbel aus. Sergej Rjabow 
wurde eis Letzter an das furchtbare 
Grab herangeführt.

Er holte tief Atem und rief lauf: 
„Es lobe die Revolution!"

Dio Jungen und Mädchen stehen 
reglos In Reih und Glied. An den 
Sockel des Obelisken werden fri­
sche Blumen gelegt, die in Sergej 
Rjabows Heimatort gezüchtet wur­
den.

Niemand und nichts ist vergessen.
Hier, am Denkmal den im Bürger­

krieg gefallenen Helden, auf dem 
Sergej Rjabows Name verewigt ist, 
werden heute Jungen und Mädchen 
in die Pionierorganisation aufgenom­
men. Die jungen Pioniere schwören, 
daß sie ebenso standhafte Kämpfer 
sein werden wie Sergej Rjabow, der 
sein Leben für die Revolution ge­
opfert hat.

W. BORGER 
Ust-Kamenogorsk

Versammlungen 
des Parteiaktivs

Die Versammlungen des Parteiak­
tivs der Rayons Tschuiski und Mer­
ke erörterten die Ergebnisse der in­
ternationalen Beratung der kommu­
nistischen und Arbeiterparteien. Die 
Teilnehmer der Versammlungen bil­
ligten aufs wärmste die politische 
Linie und praktische Tätigkeit des 
Politbüros des ZK der KPdSU. Die 
Parteiorganisationen erläutern brei- 
testens die Materialien der Bera­
tung.

(KasTAG)
Gebiet Dshambul

Der Prüfstein
Kurz vor der Frühjahrsbestellung 

ließ der Parteisekretär des Friedrich- 
Engels-Kolchos den Mechanisator 
Jakob Schanz zu sich bitten. „Aber 
sagen Sie ihm", wandte sich Domis- 
senow an den Boten, „er soll auch 
die Brüder Göring gleich herbeslel- 
len, den Reimund und den Heinrich."

Nach einer Weile kam Schanz mit 
den Görings.

„Endlich Ist es soweit, am Freitag 
sollen wir In das Rayonparteikomi­
tee kommen", sagte Demissenow 
sichtlich zufrieden, „aufs Feld wer­
det ihr schon als junge Kommunisten 
ziehen..." Die Männer seufzten be­
sorgt.

„Ja, wenn wir aber dort durchfal- 
lonf" gab Schanz zu bedenken, „in 
die Partei werden immerhin gut vor­
bereitete Genossen aufgenorpmen..."

„Stimmt, aber die Partei ist gleich­
zeitig auch eine Schule der politi­
schen Erziehung, Jakob", beruhigte 
dar Sekretär die jungen Leute. 
„Hauptsache Ist, ihr habt das Wesen 
der Partei, ihre Grundsätze und Le­
bensregeln begriffen und seid es 
wert, ihr anzugehören."

Im Rayonparteikomltoe gab es gar 
kein langes Hin und Her: Die Män­
ner Im Büro wußten eigentlich alles 
über die Anwärter, was Schanz wirk­
lich wunderte.

Während der Lenln-Tage In diesem 
Jahr kamen einige Kolchosbauern 
und Schullehrer in die Parteiorgani­

IN DER Zeitung „Freund- 
• schaff wird oft die Fr«- 

Se des Unterrichts der deutschen 
prache in Mittel- und Hoch­

schulen besprochen. Diese Frage 
Ist auch aktuell in Verbin­
dung mit dem leisten Brief des Mi­
nisteriums (3 Februar 1969) über 
die Verbesserung des Fremdspra­
chenunterrichts.

Wir. Hochschullehrer der deut­
schen Sprache der Odessaer Metsch- 
nlkowUnlversität. unterrichten an 
der Philologischen Fakultit und 
möchten deshalb einiges über den 
Unterricht der deutschen Sprache 
an dieser Fakultät äußern.

Es ist bekannt, daß an solchen 
Fakultäten die Weltliteratur als ei­
nes der Hauptfächer unterrichtet 
wird. Infolgedessen widmen die Lek­
toren des Lehrstuhls der Weltlitera­
tur ziemlich große Aufmerksamkeit 
dem Unterricht der deutschen Lite­
ratur. Wir Fremdsprachenlehrcr se­
hen unsere dringende Pflicht darin, 
dem Lehrstuhl der Weltliteratur zu 
helfen.

Wie machen wir das? Worin be­
steht unsere Hilfe dem Lehrstuhl 
und nicht nur Hilfe', sondern wie 
verläuft auch unsere selbständige 
Arbeit?

Jedes Studienjahr hat seine Auf­
gaben. Da die Studenten mit ver­
schiedener Vorbereitung in Deutsch 
die Universität beziehen, sehen wir 
unsere Aufgabe darin, die Kennt­
nisse, die der Student aus der Mit­
telschule mitbringf. zu erweitern, 
um ihn allmählich zum Erlernen der 
deutschen Literatur vorzubereiten.

Noch 24 Lehrer 
der 
Muttersprache

Feierliche Stimmung herrrsehte 
an diesem Tag in der Aula der Sa- 
raner Pädagogischen Fachschule. 
23 Mädchen und ein Junge (eine 
typische Proportion In pädagogi­
schen Hoch- und Fachschulen!) 
standen müde und erschöpft von 
den Staatsprüfungen, aber überaus 
Slückllch im Saal und lauschten 

em Direktor der Fachschule Viktor 
,fzum zweiten Mal in der Ge­

schichte unserer Schule verabschie­
den wir Absolventen der deutschen 
Abteilung. 27 junge Menschen mit 
dem Diplom des Muttersprachen­
lehrers arbeiten schon in den Schu­
len des Gebiets und arbeiten nicht 
schlecht. Heute gesellen sich zu 
unseren Erstlingen weitere 24, die 
die Staatsprüfungen gut und aus­
gezeichnet bestanden haben. Die 
besten von ihnen werden in Saran 
und Schachtinsk, Karaganda und 
Balchasch arbeiten. Das sind fra 
Laugenstein. Tanja Sokolowa, Alla 
Pritz. Emma Kiauser und Ira Hil- 
denberg. Sie werden Muttersprache 
unterrichten, dort, wo das Fach 
noch nicht eingeführt ist, es ein­
führen und dann ihre Zöglinge in 
unsere deutsche Abteilung schik- 
ken."

Leider ist auch in diesem Jahr 
nicht alles gut bei der Verteilung 
der jungen Kader abgegangen. So 
wurden 5 Mädchen in den Rayon 
Schetskl geschickt, obzwar es auf 
der Hand liegt, daß dort kaum die 
Möglichkeit vorhanden ist. die 
Muttersprache zu unterrichten, — 
fast keine deutsche Bevölkerung. 
In der Gebietsabteilung Volksbildung 
gelang cs uns dann, durchzuset­
zen, daß nur 2 dorthin fahren werden. 
Die anderen 3 werden In den Thal- 
Siann-Rayon geschlckL Die Frage 

er Verteilung der jungen Mutter- 
Sprachenlehrer ist die Pflicht des 
Inspektors der Gebietsabteilung 
Volksbildung Genossen Richard 
Rath. Leider aber kommt Genosse 
Rath seinen Aufgaben nicht immer 
nach. Er müßte hartnäckiger, weit­
sichtiger und konsequenter In die­
ser Frage handeln. In diesem Jahr 
aber war er nicht einmal bei der 
Verteilung der'jungen Lehrkräfte 
in der Fachschule zugegen.

H. HEIDEBRECHT, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"

sation des Friedrieh-Engels-Kolchos 
und baten, sie in die Kommunisti­
sche Partei der Sowjetunion aufzu­
nehmen. Es waren in kurzer Zeit sie­
ben Gesuche eingelaufen, und, als der 

' Parteisekretär A. Demissenow davon 
im Rayonpartelkomitee berichtete, 
sagten die Männer dort:

„Ihr habt wohl ein Lenin-Aufge- 
bot angekündigt oder wasl"

Nein, das war es nicht, aber nie­
mals zuvor war im Frledrlch-Engels- 
Kolchos ein solcher Drang zur Par­
tei verzeichnet worden. In diesen 
Tagen tritt das Bestreben, der Partei 
Lenins anzugehören, besonders stark 
zutage, man will anläßlich des 100. 
Geburtstages W. I. Lenins sein 
Schicksal noch enger und unver­
brüchlich mit der Partei verbinden.

„Ich möchte der großen Partei Le­
nins, Ihren Zielen und Aufgaben mein 
ganzes Leben und Schallen widmen. 
Ich glaube, das als Kommunist am 
besten durchsetzen zu können". So 
schrieb Jakob Schanz, der junge, 
erstklassige Mechanisator. So oder 
ähnlich wie Schanz schrieben auch 
Reimund Göring, Heinrich Göring 
u. «.

Die Frühjahrsbestellung sollte für 
die jungen Kommunisten der erste 
Prüfstein sein, und sie war es wirk­
lich geworden.

• ■ e

Bekanntlich traf das Frühjahr spät 
ein, war kalt und regnerisch. Der 
Landmann mußte wirklich Kunst In

Probleme eines Lehrstuhls
Deshalb beschränken wir uns fm 
«rs*en  Studienjahr auf die Festl- 
Sung der normativen Grammatik.

ußerdem nehmen wir In diesem 
Studienjahr speziell von uns ausge­
arbeitete Gesprächsthemen durch 
und pflegen Intensive Hauslektüre. 
Schon ab dem zweiten Studienjahr 
beginnt die Arbeit an der deutschen 
Fachliteratur.

Wie bekannt, ist der Lehrstuhl für 
Weltliteratur nicht immer imstande, 
das Schaffen dieses oder jenes 
Schriftstellers gründlich zu behan­
deln. In solchen Fällen kommen wir 
Ihm zur Hilfe. Unsere Arbeit ver­
läuft in enger Verbindung mit dem 
Leiter des Lehrstuhls der Weltlitera­
tur. Wir sind immer im Bilde, wel­
ches Thema von uns gründlich er­
lernt werden soll. Das Schallen sol­
cher deutscher Schriftsteller der Ge- 
Senwart wie E. Strittmatter. D.

oll. W. Borchert. H. Böll u. »■' 
bleibt außerhalb des Lehrplanes des 
Lehrstuhls der Weltliteratur (we­
gen Mangel an Zeit). Da schalten 
wir sie bei uns ein.

In diesem Zusammenhang muS 
man über die Lehrbücher sprechen. 
Für das Studium der Fremdsprache 
ist ein gutes Lehrbuch unentbehr­
lich. Ohne gutes Lehrbuch Ist es 
schwer, gute Leistungen zu erzielen. 
Leider verfügten wir nur über un­

Viel wird Im Sowchos Jerkenschillkski", Gebiet 
Zelinograd, gebaut. Hier entstehen neue Straßen. Kul­
tur- und Betreuungsstätten und ganze Farmstädtchen.

Unlängst wurde ein zweistöckiges Kinderbetreuungs­
kombinat mit 140 Plätzen in Nutzung genommen. Im 
vorigen Jahr entstand eine neue Straße mit Dreizim­
mer-Wohnhäusern aus Ziegeln, die den Namen „Zelin- 
naja" trägt. Diese Straße wird mit Tageslichtlampen

beleuchtet. Im Bau begriffen ist ein Kulturhaus mit 400 
Sitzplätzen.

In den letzten 2 Jahren wurden allein für die Vieh­
wirtschaft der ersten Sowchosabteilung 9 vlerrelhlge 
moderne Viehställe für je 200 Kühe gebaut.
UNSER BILD: Das Klnderbetreuungskombinat

» Foto: Th. Esan

Nach Uljanowsk, zu Lenin
Mit Musik, Jubel und Hurrarufen 

empfingen die Einwohner von 
Troizk (Gebiet Tscheljabinsk) ihre 
Motorradkolonne, die am 29. Juni 
aus Uljanowsk zurückgekehrt war. 
Sie legte die Strecke Troizk—Ulja­
nowsk—Troizk in zwanzig Tagen 
zurück. Fünfundzwanzig Arbeiter 
aus verschiedenen Werken der 
Stadt. Studenten und Schüler der 
oberen Klassen, alle jung und vol­
ler Energie, besuchten Lenins Hei­
mat und machten sich mit allen 
Sehenswürdigkeiten, die an ihrem 
Wege von Troizk nach der berühm­
ten Wolgastadt lagen, eingehend be­
kannt

Seminar der
PETROPAWLOWSK. (KasTAG). 

Das Stadtparteikomitee führte ein 
methodisches Seminar der Propa­
gandisten zum Studium der Mate­
rialien der internationalen Beratung 
der kommunistischen und Arbeiter­
parteien durch. Es wurde beschlos­
sen, in allen Gliedern des Systems 
der Parteischulung 3—4 Beschäf­

sein Werk legen, um das Saatgut 
rechtzeitig in den Boden zu brin­
gen. Jakob Schanz zum Beispiel hat­
te gewöhnlich schon zwei Runden 
um den großen Acker gemacht, bis 
die Sonne mannshoch am Himmel 
hinaufgeklettert war. An schönen Ta­
gen stand er früh auf, manchmal ver­
suchte er sogar bei leichtem Regen 
auf den Acker zu fahren, aber er 
konnte nicht säen: Der Kolchos hat 
wunderbar fetten Boden, beim ge­
ringsten Rogen hängt sich das Erd­
reich an die Säaggregate. Das ver­
droß den Landmann.

„Reicht der Welzen noch bis an 
jenes Endel“ wandte sich Jakob an 
die Sämänner, aber da sah ar auch 
schon den Wagen mit dem Füllbun- 
kor herankommen und schwang sich 
flugs wieder in das Fahrerhaus sei­
nes „DT-7S". Nur vorwärts, solange 
das Wetter uns hold isll

Nebenan arbeiteten die Brüder 
Göring mit Scheibenpflügen. Ob die 
es heute schaffen werden, die Gö- 
ringibuben, überlegte Schanz und 
schaltete auf einen Augenblick seinen 
Traktor auf langsame Touren.

„Wie klappf'sl" rief er über den 
Acker und legte seine Hand als 
Sprachrohr an den Mund. „Nur mu­
tig drauflos, es geht dem Ende zu." 
Die Brüder schwenkten ihre Mützen 
und nickten eifrig, sie hatten den Ja­
kob verstanden. Er, Jakob Schanz, 
und sie, die Görings, sind ja vor der 
Ausfahrt aufs Feld Kommunisten ge­
worden. Haben die Lenln-Arbeils- 

passende Lehrbücher. Diese Bücher 
sind veraltet außerdem reichen sie 
ständig nicht zu. So kamen wir zu 
dem Beschluß, ein eigenes Lehrbuch 
zusammenzustellen.

Das Buch ist fertig. Es besteht 
aus drei Teilen Der erste Teil ist 
schon erschienen, der zweite und der 
dritte erscheinen Ende dieses oder 
Anfang nächsten Jahres. (Leider 
wird es nur fotokopiert). Tm Lehr­
buch enthält jede Stunde einen Ein­
leitungstext über das Schaden die­
ses oder jenes Schriftstellers, lexi­
kalische Übungen, Auszüge aus den 
Werken der entsprechenden deut­
schen Schriftsteller und auch kriti­
sche Beiträge. Außerdem sind im 
Lehrbuch Texte aus der Geschichte 
der deutschen Sprache und Lexiko­
logie. Im Laufe des zweiten, drit­
ten und vierten Studienjahres arbei­
ten die Studenten tüchtig an Zei­
tungsartikeln. Diese Arbeit ist im 
Erlernen einer Fremdsprache sehr 
nützlich. Es werden von uns sol­
che ZfHungen gebraucht wie „Neu­
es Deutschland . „Berliner Zeitung", 
„Junge Welt ". Besonders reiches 
Material gibt uns die Zeitung 
„Freundschaft". Wir nutzen aus die­
ser Zeitung interessante inhaltsrei­
che Artikel über W. I. Lenin, kriti­
sche Abhandlungen und politische 
Berichte aus. Zur Aktivisierung der

Auf unserer Reise sahen wir 
viel Interessantes, wovon wir zuvor 
nur in den Zeitungen und Zeit­
schriften lesen konnten , erklärte der 
Leiter der Motorradkolonne Genosse 
Hassel. In Kuibyschew sahen wir 
anschaulich, wie Lenins Elektrifizic- 
rungsidee verwirklicht wird. Die 
Jroße Wolga, die Lenin in seiner 

ugend kannte, ist heute breiter und 
imposanter als früher. Sie verän­
dert sich immer mehr, und zwar 
nach Lenins Plan der Elektrifizie­
rung des ganzen Landes. Wir be­
suchten das Kuibyschewer Wasser­
kraftwerk namens W. I. Lenin. Seine 
Kapazität beträgt 2 300 000 Kilo­

Propagandisten
tigungen dem Studium der Materia­
lien des Moskauer Forums der Kom­
munisten der Welt zu widmen.

In den Parteiorganisationen des 
Gebietszentrums begann die Erör­
terung der Ergebnisse der Interna­
tionalen Beratung. Parteiversamm­
lungen mit solcher Tagesordnung 
fanden im Leichtmotorenwerk, im

wacht angetrefen. Jakob Schanz 
dachte viel darüber nach, wie die 
Lenin-Arbeltswaeht besser zu gestal­
ten sei, wie Angehörige der Partei 
Lenins allen als Vorbild dienen kön­
nen. Das Ist der erste Prüfstein, die 
Frühjahrsbestellung.

Schanz arbeitete mit großer Hin­
gabe, und er freute sich wie ein klei­
ner Junge, dem die großen Buben 
gestatten, sich in ihrem Kreise zu 
befinden und als Gleicher an allem 
teilzunehmen... Im vorigen Jahr 
brachte der Kolchos siebzehn Zent­
ner Weizen pro Hektar ein, in die­
sem soll es noch besser „sacken", 
die Kolchosbauern, und vor allem 
die Kommunisten, werden sich darum 
sehr bemühen.

...Am Ende des Ackers fuhr ein 
„Wolga" heran. Es war der Kolchos­
vorsitzende Reimund Hirsch: er grüß­
te und drückte Schanz gutgelaunt 
die Hand.

„Obermorgen müssen wir es schaf­
fen", sagte Hirsch, „sonst verspäten 
wir nur rund um einen Tag...“

„Wir schaffen's", sagte Jakob 
Schanz überzeugt, „das ist so sicher, 
wie ich Jakob heiße."

Er arbeitete ja nicht den ersten Tag 
und wußte, was sich gehört. Er war 
genauso ein Kolchosbauer wie auch 
der Vorsitzende, besaß die gleichen 
Rechte und trug die gleiche Verant­
wortung für den Wohlstand in der 
Wirtschaft. Außerdem war er nun 
Kommunist geworden...

„Demissenow läßt sagen", erinner­
te sich nun der Vorsitzende, „daß du 
am Abend auf einen Augenblick ins 
Parteibüro reingucken sollst, er will 
etwas klären. Du bist ja jetzt Kommu­
nist, Jakob...". Hirsch schmunzelte 
und klopfte Jakob wohlwollend auf 
die Schulter, „ein Kommunist hat vie­

Sprachfertigkeit unserer Studenten 
machen wir in den Stunden politi­
sche Informationen und Vorträge. 
Das entwickelt die Sprachfertigkei­
ten der Studenten, ihr Interesse zur 
deutschen Sprache.

Wenn ein Thema durch genommen 
Ist. veranstalten wir planmäßig ge­
meinsame Stunden, denen zwei 
— drei Parallelgruppen beiwohnen. 
Hier halten die Studenten Vorträge 
über das entsprechende Thema. Sol­
che Berichte werden mit Gedichten 
dieses oder jenes Dichters illustriert 
So haben wir das Schaffen von 
Brecht und Becher besprochen. Es 
gibt auch Stunden anderer Art. z. B. 
eine interessante „Reise mit den 
Studenten durch die Städte der 
DDR ". Als Anschauungsmittel die­
nen uns Landkarten. Mikrofilme. 
Viele unsere Lehrer haben die DDR 
besucht. Sie erzählten von ihren 
Eindrücken und tauschten ihre Mei­
nungen mit den Studenten in deut­
scher Sprache aus. Solche Stunden 
verliefen immer interessant und leb­
haft Das alles hilft unseren Stu­
denten. gute Kenntnisse in der 
deutschen Sprache zu erwerben.

W. DSÜBINSKAJA.
F. TROZIK, 

Hochschullehrer 
Odessa

watt Seine Jahresleistung — mehr 
als 10,8 Milliarden Kilowattstun­
den. Das Lenin-Wasserkraftwerk in 
Kuibyschew beleuchtet das Leben 
und die Arbeit der Menschen im Ra­
dius von Hunderten Kilometern um 
die Stadt Das Endziel unserer 
Marschroute war Uljanowsk. End­
lich waren wir in Lenins Heimat 
Die Einwohner dieser herrlichen 
Stadt erwarteten uns auf ihren 
Hauptstraßen. Man überschüttete 
uns mit Blumen. Die Teilnehmer un­
serer Fahrt standen Ehrenwache 
am Lenin-Denkmal.

L RAU
Gebiet Tscheljabinsk

Fleischkombinat und anderen Be­
trieben statt. Die Kommunisten der 
Anstalten für Volksbildung, der 
Kommunalwirtschaft und des Han­
dels erörterten diese Frage auf ei­
ner gemeinsamen Versammlung, an 
welcher über 700 Kommunisten teil­
nahmen.

le Sorgen. Jakob, ihn geht «Iles

Schanz freute sich. Natürlich geht 
ihn alles an, auch die Görings geht 
alles an. Jakob dachte einen Augen­
blick nach. Als ob ein Lenin-Aufge- 
bot im Friedrich-Engels-Kolchos an- 
gekündigt worden wäre, hatten sie 
im Parteikomitee gesagt. Lenin und 
seine Ideen sitzen tief in Herz und 
Sinn der Sowjetmenschen. Das weiß 
der Jakob Schanz ganz genau.

Am Abend suchte Schanz den Par­
teisekretär auf.

„Habt ihr am Mittag das neue 
Flugblatt bekommen!“ (ragte Demis­
senow den jungen Kommunisten.

Jawohl, auch laut vorgelesen und 
durchdiskutiert" sagte Schanz. ,Wir 
schallen's, aber der Reimund ist der 

• Ansicht, daß man ganz zwecklos zwei 
Traktoren ans dem Sowchos ,Kras- 
ny Partisan' zu uns schickte. Die sind 
einfach nicht nötig, und stehen nutz­
los r.m Landweg..."

„Wir sind derselben Ansicht, Je- 
kob, und wir hatten auch gar keine 
zusätzlichen Traktoren angefordert,“ 
erklärte Demissenow, „der Vorsitzen­
de wird sie zurückschicken...“.

Schanz kam spät nach Hause, aber 
innerlich zufrieden. Obermorgen also 
muß reiner Tisch gemacht werden, 
hat Hirsch gesagt. Geht in Ordnung, 
wir kennen ja unsere'Kräfte...

Jetzt Ist Jakob Schanz bei der Heu­
mahd im Einsatz, und zwar immer in 
der ersten Kolonne. Er wird In die­
sem Sommer noch viel leisten. Als 
tonangebender Mechanisator und 
Kandidat der Partei Lenins.

K. MARIENBURGER
Gebiet Kustanal
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Neue Übersetzungen -von Nora Pfeffer
Karlo KALADSE Gottfried Keller

Zu seinem 150. Geburtstag
Traubenlese
Gepriesen seist du, Zeit der Traubenlese!
Da hilft man mit, da bleibt kein Raum fürs Böset 
Da gießt den Saft mit Wonne und Genuß 
Man In den Kwewrl'), wo er gären muß,,. 
Wenn du den vollen Krug zu Munde führest 
Und den Madshari auf der Zunge spürest, 
Wenn überall beim Wein man singt und laeht, 
Da slolgl der Most zu Kopfe selbst der Nacht. 
Und wie der Saft Im Kwowrl gluckst und munkelt, 
So auch das Dorf um dich, das trunkno Dunkel. 
Du torkelst selig In die Nacht hinein, 
Der Schädel brummt dir von Madshariweln.
Es tanzt der Wind, dein lustiger Begleiter, 
Zerrt dich am Ärmel Immer weiter, weiter, 
Obwohl er sich schon selbst im Laub verstrickt, 
Das macht dir Spaß, du bist davon entzückt!..

•) Kwewrl — tief fn die Erde vergrabener umfangreicher Tonkrug.

Nikolai DOMOWITOW

Der letzte Pinselstrich
„Laß die Sujets aus alten Märchen bleiben!
Das Leben malel"
„Na, warum auch nichfl”
Und er beginnt die Farben zu zerreiben 
Und rückt den Rahmen in das rechte Licht. 
Schon trägt er eilig auf das graue Leinen 
Die Farben auf, hier — Mennig, dort — Karmin... 
Den Pinsel führt er sicher ohne Säumen 
Und mischt geübt Oliv mit zartem Grün.
Verteilt sind Licht und Schatten, 
Sie bestimmen
Den Eindruck vom Gemälde.
Aber hier
— Sf? nur mal her —
Das Floß scheint nicht zu schwimmen, 
Tot liegt der Fluß und steif der Flößer steht... 
Er sucht dem Bilde Leben einzuhauchen. 
Doch läßt die Muse heute ihn im Stich.
Umsonst wird seine Farben er verbrauchen. 
Es glückt ihm nicht, der letzte Pinselstrich!

Der große schweizerische Erzähler 
und Lyriker Gottfried Keller wurde 
am 19. Juli 1819 in der Schweiz als 
Sohn eines Drechslermeistors gebo­
ren. Hier verbrachte er seine Kind­
heit und Jugendjahre. Er studierte in 
einer Industrieschule In Zürich, nahm 
Malunferrlcht und setzte dann seine 
künstlerischen Studien In München 
fort. Sein ganzes Studium verfloß un­
ter großen finanziellen Schwierig­
keiten. 1842 kehrle er In die Heimat 
zurück und begann seine dichteri­
sche Tätigkeit. Seine ersten Gedich­
te waren von Leidenschaft für die 
demokratisch-bürgerlichen Ideale 
durchdrungen. 1848 nahm er das 
Studium der Geschichte, Philoso­
phie und Literatur in Heidelberg auf. 
Hier besuchte er auch die Vorle­
sungen Feuerbachs, die einen gro­
ßen Einfluß auf seine Weltanschau­
ung und sein literarisches Schaffen 
hatten. Von ganzem Herzen begrüß­
te Keller die revolutionären Kämpfe 
1848 In ganz Europa. Vom Geist 
der Revolution beflügelt, schrieb er 
seinen Roman „Der grüne Heinrich" 
und den ersten Teil dos Npvellen- 
zyklus „Die Leute von Seldwyla". In 
diesen Werken schildert er die ge­
sellschaftlich-moralischen Begleiter­
scheinungen des Kapitalisierungspro­
zesses in der Schweiz. Prägnant 
kommt seine Abneigung zur kapita­
listischen Gesellschaftsordnung und 

sein Glaube an das werktätige Volk 
zum Ausdruck. In „Kleider machen 
Leute" entlarvt Keller die spießbür­
gerliche Heuchelei, in „Der Schmied 
seines Glücks" — die Spekulation, 
in „Die drei gerechten Kammacher" 
— das kleinbürgerliche Strebertum, 
In „Romeo und Julia auf dem Dor­
fe" — die grausamen Folgen dos 
kapitalistischen Existenzkampfes. Er 
zeigt, daß das hohe Ideal mensch­
licher Liebesbeziehungen in der ka­
pitalistischen Welt gefährdet ist. In 
„Frau Regel Amrain und ihr Jüng­
ster" fordert Keller die ehrlichen 
Menschen auf, ihr persönliches In­
teresse mit dem gesellschaftlichen zu 
vereinen und in den Dienst des 
Volkes zu stellen.

Kellers Hauptwerk ist der unter 
dem Einfluß der Feuerbachschen 
Philosophie entstandene autobiogra­
phische Roman „Der grüne Hein­
rich", in dem er die Entwicklung 
eines begabten bürgerlichen Mannos 
zu einem gesellschaftlich tätigen 
Staatsbürger schildert, der durch 
mühsames Streben zu einem sinnrei­
chen Leben gelangt. Bei Keller gilt 
die demokratische Lebenstüchtigkeit 
als Prüfstein für die menschlichen 
Beziehungen. Aber manchmal gelangt 
er durch seine volkserzieherischen 
Tendenzen und den Glauben an eine 
Verbesserung der von ihm kritisier­
ten sozialen und moralischen Gebre­

chen im Rahmen der bestehenden 
kapitalistischen Gesellschaftsordnung 
in den Utopismus.

In seinem letzten Werk „Marfin 
Salander" schildert Keller einen viel­
fach betrogenen Kaufmann. Er sah, 
daß durch die Unmoral der herr­
schenden kapitalistischen Klasse der 
Demokratie des privaten und öf­
fentlichen Lebens Gefahr droht.

Gottfried Keller erwarb sich als 
politischer Lyriker den Ruf eines 
Sängers der Schweizer Demo­
kratie („Nationalität", „Alles oder 
Nichts", „Frühlingslaube", „An das

Vaterland"). Vor allem ist Keffer als 
Novellist weltbekannt geworden. 
Seine volkstümliche Weisheit und 
sein gutmeinender Humor, seine in­
nige Liebe zu den Menschen, leben­
dige realistische Erzählkunst ma­
chen ihn zu einem von allen Werk­
tätigen geliebten Dichter. Er gehört 
zu den größten deutschsprachiger, 
realistischen Schriftstellern des 19.
Jahrhunderts und ist zugleich der 
bedeutendste Dichter der Schweiz. 
Die Stärke seiner besten Werke
liegt in ihrem Demokratismus.

Gottfried Keller starb 1890 in sei-

Aivo Kaidja

Zwei Tage lang Wolkenbrüche in 
der Karakum — das reichte in der 
kalten Jahreszeit vollauf, den Durst 
der Wüste zu stillen. Die Sandwe­
hen waren jetzt fester; die asphalt- 
glatfen Takyre*)  dagegen hatten sich 
in unpassierbaren Morast verwan­
delt. Jetzt hatte noch ein solches 
Schneegestöber eingesetzt, daß die 
sonst graugelben Sanddünen in ih­
rem weißen Gewand einen erstaun­
lichen Anblick boten.

Der Sturm tobte > und brauste. 
Krachend stürzten Masten, rissen 
Leitungen.

Die leichten Jurtenhütten erbebten 
in Sturm, der, durch alle Fugen drin­
gend, den letzten Wärmerest aus 
den Wohnräumen blies. Das feucht- 
glimmende Saksaul entwickelte 
nur beißenden Qualm und vermoch­
te die Blechöfen kaum warm zu hal­
ten.

„Das wird ja immer schöner", 
murmelte der Chefingenieur Mana­
wadse und preßte sein sorgenvolles 
Gesicht ans Fenster. „Wenn's so wei­
ter geht, dann..,"

Er schlüpfte in seine Lodenjoppe 
und strebte dem Ufer zu, obwohl er 
schon im voraus wußte, daß er dort 
nicht klüger wird, wurde doch der 
Wasserstand jede Stunde gemessen 
und die Ergebnisse ihm gemeldet.

„Daß mich doch..." Der Ingenieur 
heftete seinen Blick auf das schwel­
lende Wasser.

„Längst schon hätte ich Anord­
nung geben müssen, die Schleusen 
zu schließen. Auf diese Hornochsen 
am Kanalkopf ist Ja doch kein Ver­
laß."

In der vagen Hoffnung, noch Ver­
bindung zu bekommen, griff er, in 
sein Arbeitszimmer zurückgekehrt, 
nach dem Hörer und kurbelte. Die 
Antwort war nur ein Knacken.

Bis spät nach Mitternacht saß Ma­
nawadse über seinen Berechnungen. 
Dieser Sturm wäre ein guter Test 
für die erste Folge des Kanals ge­
wesen. Doch der Kanal war eben 
noch nicht fertig, und diese Prüfung 
daher vorzeitig gekommen.

Wenn's nur diesmal gut abgingel...
Ihm war, er wäre eben erst eingo- 

schlummert, als ihn ein Fensterpo­
chen jäh aufschreckfo.

Auch der Planierraupenführer Kurt 
Lange hatte nach Arbeitsschluß kei­
ne Ruhe gefunden. Der Wasserstand 
hafte eine nie gewesene Höhe er­
reicht, und am hundertachtundsech- 
jigsten Kilometer, der zu seinem 
Abschnitt gehörte, war der Damm 
noch nicht ganz sicher, Kurt kurbel­
te den noch warmen Motor wieder 
an und nahm die Arbeit von neuem 
auf. Emsig schob er einen Sandhau­
fen nach dem anderen dem Ufer­
deich entgegen. Wie konnte er auch 
wissen, daß der heimtückische Feind 
dahin geschlüpft war, wo man ihn 
am allerwenigsten vermutete?

Ein mit den Händen fuchtelnder 
Mann tauchte plötzlich im blassen 
Licht des Scheinwerfers vor ihm auf.

• • •
Der Saugbaggerführer Aschyr Ana- 

muchamedow spuckte Feuer und 
Schwefel. Diese Schinder haften 
wirklich nicht das geringste Mitge­
fühl mit den Arbeitern. Hier mußte 
selbst ein Dummkopf einsehon, daß 
das Baggern bei solchem Sturm nur 
Vergeudung von Mühe und Brenn­
stoff war. Der Rumpf des Baggers 
schaukelte von Seite zu Seite, die 
mit Rammpfählen am Ufer befestig­
ten Stahldrahtseile drohten jeden 
Augenblick, zu reißen. Doch Trieb­
werk, Sauger und Schneidkopf setz­
ten aller Unbill zum Trotz ihre Ar­
beit fort. Aus dem auf Ponfonon 
ruhenden Rohr sprühte wäßrige 
Baggermasse, die, vom Wind er­
faßt, in Myriaden winziger Teilchen 
zerstob, sich mit Rogen und nassem 
Schnee vermengte und zusammen

•) Lehmiges Gelände

mit diesen weit fortgeschleudert 
wurde.

Aufmerksam beobachtete Anamu- 
chamedow die vom Scheinwerfer be­
leuchteten schäumenden Wellen und 
das Funktionieren der Winden.

Plötzlich horchte er auf. Zwi­
schen zwei Böen war trotz arbeiten­
dem Triebwerk ein fremdes Ge­
räusch an sein Ohr gedrungen. Die 
Tür zwischen Lenkerkabine und Ma­
schinenraum aufstoßend, brüllte er:

„Ausschalfenl"
Ohne zu zögern, machte der Bag­

gerführer das Boot klar und ruderte, 
jeden Augenblick in Gefahr zu ken­
tern, ans Ufer,

Sein Verdacht hatte sich bestätigt. 
Durch eine mehrere Meter breite 
Bresche strömte ein mächtiger Was­
serstrahl. In der Senkung hatte sich 
bereits ein kleiner See gebildet, qus 
welchem gleich Inseln Dünenkämme 
ragten.

Der Durchbruch vergrößerte sich 
zusehends. Dor erfahrene Hydromei­
ster begriff sofort —, wenn der 
Durchfluß nicht sogleich qingedämmt 
wird, zerfrißt er einen ungeheuren 
Teil des Deichs. Die Leitung mußte 
sofort alarmiert werden. Doch bis 
dahin würden viele wertvolle Stun­
den verloren gehen. Und daß sich 
bei diesem Unwetter noch jemand 
auf der Trasse aufhielt, war höchst 
zweifelhaft.

Aschyr lenkte seine Schritte schon 
Intscha zu, als er ein schwaches, sich 
langsam fortbewogondes Blinken ge­
wahrte. Es quietschte nur so unter 
den Stiofelsohlen, als er durch nas­
sen Dreck auf die Lichtquelle zu« 
rannte.

Eigentlich gehörte die Bruchstelle 
gar nicht zu Kurts Abschnitt, aber 
was hatte das schon zu bedeuten! 
Stumm winkte er Anamuchamedow 
neben sich, gab Gas und bald wa­
ren sie am Unglücksort.

Ohne Zeit zu verlieren, schickte 
Kurt sich an, der immer breiter wer­
denden Bresche feuchten Sand vor- 
zuschleben. Doch bald krochen die 
Ketten durch wogendes Wasser, und 
gurgelnde Strömung spülte die brei­
ig gewordenen Massen beiseite.

„Sofort nach Inlschal" brüllte 
Aschyr mit heiserer Stimme. „Weck 
Manawadse. Triffst du unterwegs 
noch auf welche, schick sie gleich 
herl"

Kurt schob den fünften Gang ein 
und fuhr mit Vollgas, ohne die Ma­
schine zu schonen, über Dünen und 
durch Mulden dor Siedlung zu.

„Golownojel Golownojel... Hallol" 
Die Telefonistin schrie sich die Stim­
me heiser, doch der- Hörer blieb 
stumm.

„Hallol Golownojel—" Verzweifelt 
feuert sie den Hörer auf die Gabel. 
Am Kanaleinlauf wußte man noch 
nichts, die Schleusen blieben geöff­
net, und so hielt der Zufluß aus dem 
Amu-Darja ununterbrochen an. Im­
mer neue Teile des Uferdeichs mit 
sich reißend, drang das Wasser un­
aufhaltsam durch die Bruchstellen.

„Sogleich ein Auto herausschlk- 
kenl"

Dor Dispatcher nickte und eilte, den 
Befehl des Chefingenieurs auszufüh­
ren, Schon wenige Minuten später trat 
ein Geländewagen die schwere 
Fahrt an. Den aufgawolchten und 
kaum erkennbaren Spuren folgend, 
suchte der Fahrer Raschidow die 
fast zweihundert Kilometer entfernte 
Kreisstadt zu erreichen, um von 
dort aus mit Golownoje, wo das Ka­
naleinlaufwerk lag, Verbindung auf­
zunehmen. Er hatte schon so man­
che schwere Fahrt hinter sich, doch 
diese war wohl die tollste, sowohl 
für Ihn wie auch für den Wagon. 
Raschidow holte aus diesem heraus, 
was er nur hergebon konnte. Nur 
um Himmelswillen keine Pannel 
Zweimal blieb er In Lehmpfüfzen 
stecken, doch dank seines Könnens 
und dos gufon Zustands dos Motors 
kam er jedes Mal wieder heraus.

Es war schon Nachmittag, als der 
vor ihm auftauchende ehemalige 
Grenzwall und das weiße Schulge­
bäude ankündigten, daß das Ziel

Ununterbrochen pendelten Kippet 
zwischen Kiesgrube und Bruchstelle. 
Frauen, darunter auch solche, die 
nicht em Bau beschäftigt waren, hat­
ten sich freiwillig gemeldet und 
schoppten Kies auf, den die Selbst­
entlader dann In die sich in 
kleine Seen verwandelten Senken 
entleerten. Zugmaschinen schlepp­
ten auf Blechplatten durchnäßtes 
Saksaulholz als Stützmaferial herbei. 
Stöhnend ob der ihnen zugemute­
ten Überlastung und schwarzen 
Rauch aussfoßend, schoben Planier­
raupen den anstürmenden Wasser­
massen Sand- und Holzmengen ent­
gegen. Vor den Augen erwuchsen 
neue Wasserwehren. Das schwerste 
aber oblag den Elektrikern. Mana­
wadse war längst zur Erkenntnis ge­
langt, daß es nur mit Einsatz elektri­
scher Schreitbagger geschafft werden 
konnte. Jetzt standen die Masten 
wieder aufrecht, und die Drähte sa­
ßen fest. Schon waren das schwim­
mende Kraftwerk und Bagger einge­
troffen. Der Strom wurde eingeschal­
tet, und die Bagger nahmen ihre Tä­
tigkeit auf.

Heute tat Kurf es allen voran; 
selbst sein Lehrer Nikita hätte es 
nicht besser machen können, Die 
Maschine gehorchte jedem seiner 
Griffe.

Gerade hatte er einen riesigen 
Haufen vor dem Planierschild. Das 
überanspruchte Triebwerk stöhnte 
wie ein gequältes Lebewesen. Un­

geachtet dos enfgegonwehendon 
eisigen Windes waren Kühlwassor 
und Motoröl dem Siedepunkt nahe. 
Der Diesel begann, Takte auszulassen.

Dicht vor ihm war die Brosche. 
Bisher war noch keiner mit voller 
Last so nahe herangekommen. Jetzt 
hieß es draullosschieben.

Noch ein bißchen vorwärts, und 
die Lücke ist gefüllt. Sich umwon- 
dend, erblickte er hinter sich die 
Maschine Koroljows. Kurt nickte Ihm 
zu, und Nikita winkte ihm, mit der 
Hand. Keiner ahnte, welches Un­
heil bereits drohte.

Links näherten sich noch zwei 
Planierraupen. Jetzt konnte er die 
Last liegonlasson, rückwärts schalten 
und nach rechts abbiegen, um die 
Bahn (reizugoben.

Was aber sollte denn das bedeu­
ten? Noch oben deckte der von Ihm 
angeschobene Wall die Lücke, jetzt 
aber schien alles wie woggowischf. 
Was da noch übrig war, taufe wie 
Schnee unter turkmenischer Sonne.

Im gleichen Moment senkte sich 
die Nase, dann neigte sich die Ma­
schine nach rechts. Blitzschnell löste 
Kurt die Kuppelung, schaltete auf 
Vollgas und drückte den Kupplungs­
hebel zurück. Dio Raupenketten schie­
nen neuen Halt zu finden, doch Kurt 

merkte nicht sogleich, daß sich die Ket­
ten, Dreck aufsprirzend, auf der Stelle 
drehten. Er sah die Kameraden mit 
den Händen fuchteln und auf sein 
Gestell weisen, konnte aber bei dem 
Lärm nicht hören, was sie ihm zurie­
fen. Die Ketten aber fraßen sich nur 
tiefer. Das weitere kam blitzschnell. 
Den letzten Halt verlierend, glitt die 
Maschine das steile Gefälle hinab, 
direkt ins Wasser.

Kurt hatte gerade noch Zeit aufzu­
springen, das Gas auszuschalten, sich 
an die Lenkhebel zu klammem und, 
diese an sich ziehend, die Bremspe­
dale durchzutreten. Doch die Maschi­
ne glitt immer weiter. Erst als die 
Ketten bereits unter Wasser waren, 
sprang er aus der Kabine.

Das eisige Wasser reichte ihm bis 
an die Hüften. Seine Füße blieben im 
klebrigen Brei stecken. Mit Not be­
kam er ein Bein frei, das andere sank 
nur tiefer. Unter Verlust eines Stie­
fels bekam er auch dieses los, doch 
dann verlor er in der Strömung das

' Gleichgewicht. Hoch auspritzend, 
schlug das Wasser über ihm zusam­
men. Auf allen vieren gelangte er 
mühselig ans Trockne.

Von der in zähen Schwemmstoff 
sinkenden Raupe waren nur noch 
Kabine, Auspuffrohr und Luftfilter zu 
sehen. An die Oberfläche stiegen 
Blasen und Olflecke, welche die 
Strömung mit sich riß...

Kurt spürte kaum die Kälteschauer.

Kühl die Lage schätzend, hatte 
Manawadse das Treiben ringsum ver­
folgt, den Brigadieren Anweisungen 
erteilt und sich hin und wieder mit 
dem neben ihm stehenden Oberme­
chaniker beraten. Die grauen Locken 
auf dem unbedeckten Haupt flatter­
ten im Wind, und die Augen, deren 
helle Bläue so gar nicht mit den kau­
kasischen Herkunft verratenden Ge­
sichtszügen in Einklang stehen woll­
ten, zeugten von Willenskraft.

Doch nichts verriet, was in seinem 
Innern vorging, Wasserl Das bedeu­
tete wogende Bauwollfelder, schwel­
lende Melonen, farbige Blumenpracht 
und üppige, von unzähligen Herden 
dichfwolliger Karakul- und Fett­
schwanzschafe bevölkerte Weiden. 
Dieses, das ganze Leben vor seinem 
geistigen Blick schwebende Bild, war 

seiner Erfüllung nahe. Und Jetzt, an 
der Schwelle des Sieges, begann der 
Gegner ihn mit seinen eigenen Waf­
fen zu schlagen!

„Wenn wir den Bulldozer nicht 
sofort rauskriegon, können wir ihm 
ade sagen", weckte ihn Garkins Stim­
me aus seinem Sinnen. Zerstreut 
blickte er an dem ihn beinahe um 
Kopflänge überragenden Mann hin­
auf.

„Geh doch und zerr das Dings 
heraus", entgegnete er dann In galli­
gem Ton. Diesem da steckten ja 
nur technische Hilfsmittel im Kopf. 
Das Ziel aber, wozu diese einge­
setzt wurden, und daß heute die 
Früchte jahrelanger Mühen auf dem 
Spiel standen, schien ihm Nebensa­
che zu sein.

Der Sturm trieb graue Ballen zer­
franster Wolken vor sich her, aus de­
nen von Zeit zu Zeit kalte Schauer 
niederpraiselfon. Manawadse schenk­
te dem keine Beachtung. Garkin 
schickte sich gerade an, die Kapuze 
seines Regenmantels überzuziehen, 
blickte aber dann, diese hängen- 
lassend, wie gebannt auf einen Punkt 
am Damm.

„Da ist ja einer verrückt gewor­
den!" rief er aus.

Jetzt bemerkte auch Manawadse 

auf der Dammkrone eine kleine Ge­
stalt, deren splitternackter Körper 
des eisigen Windes und Regens zu 
spotten schien.

Der Nackige brüllte was, doch 
der Wind zerwehte seine Worte. 
Dann bildete er mit den Händen ein 
Sprachrohr am Mund, jetzt war deut­
lich zu verstehen, was er rief:

„Eine Trosse! Schleppt mir schnell 
ein Trossenende herl"

Koroljow stand gerade hinter 
Kurt, als diesen das Mißgeschick 
traf. Daß doch ausgerechnet sein Pa­
tenkind solches Pech haben mußte! 
Die Tücke des Kanalgrundes war 
ihm nicht unbekannt. Schwere Metall- 
körper sackten immer tiefer in den 
mit Sinkstoffen bedeckten Grund. Das 
Wasser lagerte immer neue Schich­
ten ab, und wenn man die Maschine 
nicht gleich herausbekam, so später­
hin schon längst nicht mehr.

Anhalten und Kleiderabstreifon 
war das Werk einiger Sekunden. Mit 
einigen Sätzen erklomm er den 
Deichkamm und hörte sich rufen:

„Eine Trosse, schnell eine Trosse!*'
„Laß mich, es geschah doch we­

gen mir!" Auch Lange, nur mit einem 
Stiefel, warf seine quietschnassen 
Kleider ab.

Die Männer mit dem sich wie eine 
Schlange im Dreck windenden Stahl­
seil warfen einen fragenden Blick 
auf den Chefingenieur. Dieser stand 
wie teilnahmslos in der Nähe. 
Plötzlich kam Leben in ihn, jäh hob 
er seine Rechte und streckte die 
Handfläche verbietend vor. In die­
sem Augenblick nahm Kurt einem 
verblüfften Arbeiter das Tauende aus 
der Hand.

Verständnislos blickte Garkin auf 
den Chefingenieur.

„Sollen sie doch, wenn sie es aus­
gerechnet wollen. Überflüssige Bull­
dozers haben wir nicht, und schließ­
lich tun sie es auf eigenes Risiko."

Manawadse schwieg. Er beobach­
tete, wie Koroljow mit lebhaften Ge­
sten Lange etwas klar zu machen 
suchte. Offenbar wollte ihm das nicht 
gelingen, denn jetzt riß er dem 
letzteren die Drahtschlinge mit einem 
Ruck aus der Hand. Kurt stieß, dem 
Kameraden wütend seine Handfläche 

vors Gesicht. Koroljow hatte dafür 
nur eine wegwerfende Bewegung 
und wies auf das am Boden liegende 
Bündel.

Mit unverhülltem Widerwillen 
schlüpfte Lange in die Arbeitsklei­
der. Bis zum Knöchel in den Matsch 
sinkend, watete der Chefingenieur 
auf die Gruppe zu. Gleich einem 
Storch die lange Beine hebend, 
stelzte Garkin hinterdrein.

Gerade öffnete Manawadse den 
Mund zu einem entschiedenen Nein, 
als es geschah. Ehe er sich's versah, 
hatte sich Koroljow in die eisigen 
Wogen gestürzt. Manawadse blieb 
nur übrig zuzusehen, wie er mit 
kräftigen Armen die Fluten teilte. 
Jetzt wandte sich der bis zu den 
Schultern im Wasser Stehende dem 
Ufer zu und gab mit dor Hand ein 
Zeichen. Die Schlinge flog durch die 
Luft und wurde geschickt aufgefan­
gen. Im nächsten Augenblick ver­
schwand dor strohfarbene Haarschopf 
unter dem Wasser.

...Wie vorher krochen Planiorrau- 
Cen, schwere Sandhaufen vor sich 

inschiebond, der Bresche zu. Die 
Greifer dor Schreitbagger bissen mit 
eisernen Zähnen in den Grund, ho­
ben ihre mächtigen Arme und zogen 
einen Halbkreis, um dann die feuch­

ten Sandmengen auf die widerspen­
stigen Wassermassen zu schleudern. 
Mit lautem Getöse begleitete das 
Dieselkraftwerk dieses rege Treiben. 
Und doch schien in diese Tätigkeit 
ein Stocken gekommen zu sein. Zahl­
reiche Augenpaare bohrten sich, in 
den Strudel neben der versunkenen 
Maschine.

Dal Ein erleichtertes Aufatmen 
ging durch die Menge. Geglückt? 
Nikita schüttelte verneinend den 
Kopf, holte tief Atem und ver­
schwand von neuem. Rasch kam er 
wieder zum Vorschein und rief den 
Männern etwas zu. Der Wind ver­
wehte die Worte. Hände erhoben 
sich, winkten ihn zurück. Heftig ge­
stikulierend, brüllte Manawadse auf 
ihn ein. Zur Antwort hatte Nikita nur 
eine abwehrende Gebärde, welcher 
erneutes Untertauchen folgte.

So lange war er noch nicht unter 
Wasser geblieben. Kalt schlich es 
sich Kurt unters Herz. Fieberndheiß 
schwirrfen'Gedanken durch sein Hirn. 
Ein Schock! Er wußte, was das hieß. 
Auch kühne Schwimmer hatten beim 
Baden in kaltem Wasser schon daran 
glauben müssen. Und an allem war 
nur seine Unfähigkeit schuld. Viel­
leicht aber war der Freund noch zu 
retten, wenn er ihm nur schnell ge­
nug zu Hilfe kam?

Mit versteinertem Antlitz stand 
Manawadse auf der Düne. Hatte er 
doch nur ein rechtes Wort zur rech­
ten Zeit gesagtl Und alles nur we­
gen diesem lumpigen Eisenhaufen!

„Wohin!" gellte es auf einmal 
vom Ufer her. Manawadse fuhr zu­
sammen. War auch dieser wahnsin­
nig geworden? Kurt war plötzlich aus 
Nikitas Kabine gesprungen, hatte 
sich die Kleider vom Leibe gerissen 
und rannte dem Ufer zu.

„Zurückl" schrie Manawadse so 
laut er konnte, doch Kurt schien es 
nicht zu hören. Plötzlich hielt er in 
vollem Lauf, bereits bis zu den 
Knien im Wasser, inne. Schon hallte 
es auch wie aus einem Munde:

„Da ist er ja!“
Nikita stand in nur bis an die Brust 

reichendem Wasser und gleichmütig, 
als wäre nichts Besonderes gesche­
hen, rief er, die Hand hebend:

„Los! Zieht!"
Nikitas Raupe wurde mit einer 

zweiten zusammengekoppelt, ihn 
selbst umringte eine dichte Menge.

„Wie steht’s mit dir? War's 
schlimm?"

„Recht frisch und angenehm. Weg 
frei!“ Damit rannte er durch die sich 
vor ihm öffnende Gasse, lief einige 
Mal im Kreise herum und rieb sich 
dann die Glieder.

Das Kraftwerk erdröhnte, als hät­
te es nie eine Pause gegeben. Die 
Bagger griffen Sand und ließen ihn 
wütend an anderer Stelle niederpras­
seln. Wie aus einem Dornröschen­
schlaf erwacht, hatten sich die Pla­
nierraupen dort, wo sie erstarrt wa­
ren, mitsamt den Sandhaufen wieder 
in Bewegung gesetzt.

„Es fällt!" Der Mann mit der Pe­
gellatte wies auf die Skala. Raschi­
dow hatte also seinen Auftrag glück­
lich ausgeführt und die Schleusen 
waren geschlossen.

Die Spannung wich bei Manawad­
se einer plötzlichen Schwäche. Er 
mußte sich auf den fauchten Sand 
niederlassen.

Zwei mächtige „S-dOO" vereinten 
ihre Kräfte, um ihren Artgenossan 
aus der Umarmung des zähen 
Schlammes zu befreien. Es gab einen 
Ruck, das Drahtseil spannte sich, 
ein dumpfar Knall — und das Ende 
pfiff dicht über die Köpfe der sich 
erschrocken duckenden Männer.

„Wenigstens gut, daß es nicht Im 
Wasser, gerissen ist, sonst hätte wie­
der einer ein Bad nehmen müssen'*  
.bemerkte jemand hinzu.

Die Enden waren bald zusammen- 
. geflickt. Wieder gab es einen Ruck— 
die Männer sprangen rechtzeitig zur 
Seite. Diesmal hielt es, doch der 
blasenauftreibondo Schlamm gab 
seine Beute nicht so leicht her. Die 
Motoren drohten zu versagen.

„Hurra, er rührt sich!“
...Aufschauend sah Garkln den Rük- 

ken dos sich entfernenden Inge­
nieurs. Auch der In entgegengesetz­
ter Richtung fahrende Öulldozor be­
schleunigte den Gang und der vor 
ihr anwachsonde Sandhaufen kroch 
zielsicher dem Wasser entgegen, das 
sichtlich langsamer zu fließen be­
gann.
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Dor.musikanten
Sait mehreren Jahren besieht im 

Klub dos Dorfes Thälmann ein Laien­
kunstzirkel für Musikfreunde. Leiter 
ist hier Friedrich Schänder. Im Zir­
kel gibt es zwei Abteilungen: ein 
Streich- und ein Blasorchester. Fried­
rich Schänder spielt Geige sowie 
Bandoneon und Klarinette.

Die Dorfmusikanlen werden auch 
oft in die umliegenden Dörfer einge­
laden, wo sie auf Veranstaltungen 
ihre Kunst darbieten. Sie kommen 
immer gern, denn die Musik ist für 
F. Schänder, A. Senk, A. Hense, A. 
Schänder und die anderen Mitglie­
der des Zirkels mehr als ein Zeitver­
treib geworden. Und man ist ihnen 
immer dankbar.

W. ROGATIN 
Gebiet Pawlodar

Man schreibt uns aus der DDR

Aber die Eindrücke bleiben

Unseren herzlichen Dank
Schon viele Jahre sind seit der 

Zeit verflossen, daß ich pine ähnliche 
Freude erlebte.

Will ich aufrichtig sein, so muß Ich 
sagen, daß mir in diesem Zusammen­
hang die Worte Heines in den Sinn 
kamen: „Und als ich die deutsche 
Sprache vernahm..." Zu uns, nach Tal­
gar, kam am 7. Juli das „Freund­
schaft-Ensemble.

Als die Nachtigallen an dem be­
waldeten Ufer des Talgarllussos ihre 
herrlichen Melodien anitimmten. er­
tönte auf unserer Klubbühne das Lied 
„Freundschaft"...

Als erste tritt die Sängerin Mlrtha 
Sachs auf. Sie singt großartig Heinos 
„Lorelei”. Es schien mir, eis ob sich 
die Sängerin mit dem bis auf den 
letzten Platz besetzten Saal zu einem 
Ganzen vereinigt hätte. Dann folgten 
noch einige Lieder in derselben Aus­
führung eines schöner als das ande-

Viktor Priess’ „Mexikanorfanz”, der 
„Zigeunertanz" und die anderen 
Tänze gefielen dem Publikum sehr. 
Auch Tamara Priess erntete stürmi­
schen Beifell. Dor neben mir sitzende 
ergraute Wilhelm Gottliebowitsch 
sagte: „Na. des Mädche hot wohl kaa 
Knoche im Laibll"

„Knochen wird sie auf jeden Fall 

haben, aber die biegen sieh, wie mir 
scheint", entgegnete ich scherzhaft.

Sehr bald gewann das Publikum 
die Schwestern Anna und Marie Wei­
mer für ihren schönen Gesang lieb. 
„Frühlingslied" war ihr bestes Lied. 
Wohl darum schienen mir die Mäd­
chen selbst mit ihren bunten Klei­
dern, den weißen Schürzen und ih­
ren hellen Stimmen wie Frühlings­
blumen.

Und jetzt ist Elvira Muth auf der 
Bühne. Ihre klangvolle sichere und 
höchst angenehme Stimme erfüllt 
schwungvoll den Raum. Ihr Gesang 
— sie sang deutsche und russische 
Lieder— fesselte die Zuschauer end­
gültig.

Beifall ernteten auch die Musikan­
ten unter Leitung von Alexander 
Gutmann.

Im Namen aller Zuschauer drücke 
ich den Mitgliedern des Ensembles 
„Freundschaft" innigsten Dank für 
die angenehmen Stunden aus, die sie 
uns bereitet haben, und wünsche ih­
nen Gesundheit, sonnige Tage und 
schöpferische Erfolge.

Jakob KLASSEN, 
ehrenamtlicher Korrespondent 
der „Freundschaft“

Gebiet Alma-Ata

Humoreske

Wenn’s Deckelche net paßt
Karl und Sofia labten In Eintracht 

und Frieden. Aber all Karli erilei 
Feuilleton in der Zeitung erschien, 
wo eine Reihe Mißstände im Dorf 
bloßgelegf wurden und etliche 
Taugenichtse eine Rüge bekamen, da 
hafte seine Sofia ihrem Anvortreuten 
auf die Feder geguckt.

Ali Karl einmal ein neuei Feuille­
ton zu ichreiben begann, letzte 
lieh Sofia ganz still neben Ihn und 
fragte:

„N' Feuilleton!"
„N' Feuilleton!"
„Na, geb mol her, leh will mol mit 

aam Aag nolgucke, ob du die Sach 
net vrsalze holl", lagte iie. „Wenn 
Ihr Männer Ini Zeug kommt, do 
wlßt’r ka Moß und ka Ziel..."

Vor seiner Frau Sofia hatte Karl 
keine Geheimnisse. In der Hoffnung, 
daß sie noch Zufügungen machen 
werde, da eben die Frauen immer 
mehr Neuigkeiten wissen als die 
Minner, gab er ihr sein neues Feuil­
leton zu lesen.

Kaum hatte Sofia die ersten Zeilen 
gelesen, da machte sie kurz halt und 
guckte Karl mit ihren kohlenschwar- 
zen Augen an, als sähe sie ihn zum 
ersten Mal.

„So’n Quafsehl" sagte sie, „un dis 
willste in die Redaktion schicke! Das 

soll In die Zeitung!... Ja, mr seht 
ewe, daß ihr Minner als dr Vrsland 
vrfeilt is wore, zu korz gkommj seid. 
Kritisierst den gute Wassiljew aus 
dem Konsumverein, weil dort die 
beste Wahr dorchs Hinnertürche 
geht, un net uf dr Vrkaafstisch 
kommt! Was hoste dann im Köpft.« 
Vor dem Mensch selsle dich uf die 
Knie runner lossei Wenn der net 
wir, so histe' bis heit zu Tag noch 
kaa'n Kühlschrank im Haus... Geb 
mol dein' Füllfeder, ich will mol aa 
bsßche Ordnung schaffe in deinem 
Feuilleton." Und Sofia strich alles, 
was über den Lagerleiter geschrie­
ben stand, rutz und kahl weg.

Sofia las weiter. Und wieder mach­
te sie halt, guckte Karl mit großen 
Augen an und klopfte ihm mit der 
Füllfeder an den Kopf.

„Dös is'n rechte Rappelkastel 
Kannst aach gucke! Sowas willste dr 
Zeitungsleser uftische! Schäm dich! 
Mit kalt Wasser sellste naß gsctiltt 
un in Frosf gstellt wäre. Guck doch 
mol do, Kraut hottr liewr als die 
Kühlhaase. Fünfmol am Tag deste von 
Kraut was esse. Und wenn a flaschi- 
cho Krautsupp uf dr Tisch kommt, do 
esste und kannst net satt wäre. Und 
do hoste den Mannweilers Oskar, 
den Gemüsebauleifer, gbrandmarkt, 
weil der Mann manchmol m'Mensch 
mit m'Sackvoll Kraut aushelft."

Und wieder benutzte Sofia den 
Füller, um alles zu streichen, was über 
den Mannweiler Kritisches gesagt 
war.

„Dis haast’mr Schmutz uf deitsch, 
vrstannel" sagte Sofia.

Karl glaubte, daß alles weitere 
von ihr nun gebilligt wird, da sie nun 
ganz geduldig wurde. Weit gefehlt! 
Sie holte lief Atem und schüttelte 
den Kopf.

„Host Angst, ich del dich am End 
noch sitze lossei Ja, schun häste den 
Farmleiter aus'm Spiel glosse... Ach 
du Dummrl Glabst dr Leit und mahnst, 
s'wir aach so, daß wenn a Hinkel 
gackert, das's aach unbedingt leegt. 
Wenn ich mit dem Sandr uf dr Klub­
bühne im Theaterstück gern uftret, 
do is uf'm I dr Tippel noch weit net 
gstellt. Un wenn dr Sandr um mich 
rumtänzolt un ich seine Aage gfalle 
tu, do müßt du froh sei, daß ich kaa 
Hutzel bin und daß du so aa Fraa 
host, wu dr annre Minner s'Wasser 
im Maul zusamme laaft, wenn sie se 
agucke. Und du schreibst a Dummheit 
iwr den Mensch, dâs werd von kaan- 
re Sau gfresse, weil der ab und zu 
a bißche Sliwka odr paar Litr Milch 
dr annre zukomme loBI... Net, Mann, 
so was bringt mr net an die groß 
Gfock und Schluß!" Und wieder be­
gann sie zu streichen.

Bei Karl zerriß das Geduldftdchen.
„Geb mol mein Feuilleton zurück, 

s'langt lustig gmacht”, verlangte Kerl. 
„Is do'n Konsultant vom siebenten 
Himmel gekommel"

Sofia riß die Blätter in Fetzen und 
warf sie Karl ins Gesicht.

„Dort im Eck is dr Papierkorbl" 
sagte sie ärgerlich. „Un los dr gsaat 
sei, solang ich noch net-aus’m H*us-  
che bin, los die abgschmackfe 
Kritzlerei sei— Los die Leif in Frie­
de, schun kannste im Handumdre­
hen«. na, du waast jo!”

Karl hatte Sofias Warnungen ver­
standen. Er wußte zu genau, daß ihre' 
Worte und ihre Taten zumeist über- 
einsfimmfen.

Später schickte sich Karl wieder- 
mal an, ein Feuilleton zu schreiben. 
Sofia trat schmeichelnd an Karl her­
an und klopfte ihm- auf die Schulter.

„Karl, 'n Feuilleton schreibste!"
„Wo dann! Ich schreib 'n Liebes­

brief!"
Sofia guckte ihren Mann neugierig 

an und lächelte.
„'N Liebesbrief!!... Na, den kannste 

schreiwel Uf dich guckt kaa dummes 
Mädche meh. un vorne gscheite is 
gar net zu schwätze." Nach minuten­
langem Schweigen luhr sie fort: 
^wr wenn du wiedr ’n Feuilleton 
schreibst, vrgeß not zu schreiwe, daß 
du als Expediteur vorgestern ins 
Nachbarsdorf dreihundert Stück Zie­
gel vrdonnert host. Dâs muß aach ins 
Feuilleton!"

Karl erschrak dermaßen, daß ihm 
der Füller aus der Hand Fiel.

„Na, schreib! Schreibt sagte sie 
triumphierend. „Warum schreibste 
nett... Gell, so is es, wenn’s Deckel­
che net paßtl"

Georg HAFFNER

So, wie im Jahre 1968, sind auch 
dieses Jahr wieder Studenten des 
Polytechnischen Instituts Lwow in 
das Gebiet Kustanai, Rayon Ok- 
fjabrski, gefahren, um beim Bau von 
Gebäuden zu helfen. Unter ihnen ist 
auch eine Arboilsbrigade aus der 
DDR. Sie besteht aus 24 Studenten 
der Technischen Universität Dres-

Die Studenten studieren Mathema­
tik, Physik, Psychologie, Ökonomie, 
Maschinenbau und Technologie. Al­
le sind Mitglieder der Gesellschaft 
für Deutsch-Sowjetische Freund­
schaft.

Auf Grund eines Freundschaftsver- 
trages des Polytechnischen Instituts 
Lwow und der Technischen Univer­
sität Dresden werden Arbeitsbriga­
den gegenseitig ausgetauscht. Wir 
dürfen 7 Wochen in der Sowjetunion

Sensation im All
Da staunt der Kosmos! Krieger Mars ist neidisch, 
und auch die schöne Venus ist verdutzt: 
Drei Erdensöhne fliegen schnell und schneidig 
zum Mond, der alle Fenster blankgeputzt,

um diese teuren Gäste zu empfangen, 
wie es verlengt der große Augenblick, 
denn unvergleichlich ist das Unterfangen, 
das sie gewagt voll Kühnheit und Geschick.

Und eile Welt blickt in die Fernsehröhren 
und nächtens in den Himmel hoch hinauf — 
und spitzt die Ohren, um sofort zo hören 
des Neueste vom Mondlandungsverlauf.

„Luna — die Fünfzehnte” umkreist begeistert 
den Mond eis erster All-Korrespondent, 
der Zeuge wird, wie man dort oben meistert 
den erdennächsten Himmelskontinent.

Sie grüßt „Apollo” im Vorüberfliegen, 
wobei sie mit dem Sonnenschirm ihm winkt, 
derweil im „Meer der Ruhe" eusgestiegen 
die Männer, deren Ruhm jetzt hell erblinkt.

Die gante Welt bangt heiß um das Gelingen 
des ersten Allbesuchs im Nachbarhaus, 
und ist bereif, die Holden zu umringen, 
zu grüßen sie mit donnerndem Applausl

Rudi RIFF

^se -

Mcnsrh und Natur

Auf dem Grunde der Gewässer
Die glutrote Sonne kletterte über 

den fernen Hügeln empor und be­
grüßte die Naëhoisteppe, das mur­
melnde Flüßchen mit seinen weiden­
beschatteten Wiesen. Der Wind 
fing schlafen. In diesem Augen- 
lick unterbrachen die Singvogel 

ihr Morgenkonzert. Auch die im 
blauen Morgenhimmel hängenden 
Lerchen verstummten, um die feier­
liche Stille nicht zu stören. Der 
schlängelnde Wasserlauf glich ei­
nem in Flammen lodernden Strom, 
aul dessen Rücken sich • winzige 
Goldkörnchen zu einem güldenen 
Band verflochten

Ein drosselgroßer, schwarzbraun 
gefiederter, weißbrüstiger Vogel 
Ilog niedrig über der strahlenden 

verweilen. Davon arbeiten wir 4 Wo­
chen im Neuland, und mit dem ver­
dienten Geld wird dann der Erho­
lungsaufenthalt in ihrem Land be­
zahlt. Dieses Jahr arbeiten wir im 
Sowchos „Oktjabrski".

Wir sind nicht nur hierhergekom­
men, um uns das Geld für den Ur­
laub, der uns nach Kustanai, Moskau, 
Kiew, Aluschta, Jalta und Odessa 
führen wird, zu verdienen. Wir 
wollen vor allem das Land und sein 
Leben kennenlernen. Uns interessie­
ren die sowjetischen Menschen und 
auch die russische Sprache, welche 
bei uns jeder Schüler ab der 5. 
Klasse lernt, wollen wir verbessern. 
Unser Aufenthalt dient aber beson­
ders der Festigung der Freundschaft 
zwischen unseren beiden Völkern.

Hier im Sowchos „Oktjabrski" wol­
len wir den Arbeitern etwas über

Helle dahin und stieß ein kurzes 
„Zerrb, Zerrb“ aus. Die Wasserani­
se I — denn sie war es — setzte 
sich auf einen Weldcnast und... 
tauchte plötzlich. Unter Wasser lau­
fend, als ob sie dort zu Hause wä­
re. suchte sie sich Insekten und 
deren Larven, kleines Wasscrgelicr. 
Auch Fischchen, cinsöininrige 
Gründlinge, die In Schwärmen aul 
dem Sandboden hin und her husch­
ten. wurden nicht verschont.

Otterflink stocherte der Taucher 
bald hier bald dort im Wurzelwerk 
herum. Mit kühnem Schwung wollte 
er noch ein Fischchen fangen und 
schnappte nach der Beute. Dabei 
sprang der emsige Vogel auf etwas 
Dunkles. Er war viel zu sehr be­

unser Land und unser Leben erzäh­
len. Auch werden wir mit unseren 
sowjetischen Freunden ein kleines 
Kulturprogramm mit Volksliedern 
unserer deutschen Heimat gestal-

Aber auch die sportliche Betäti­
gung wird nicht vergessen. So wur­
den zwei Fußballspiele gegen die 
Lwower Studenten und ein Spiel ge­
gen die Sowchosmannschaft durch­
geführt.

Viel zu schnell vergeht die schö­
ne Zeit, aber die gesammelten Ein­
drücke und die Freundschaft blei­
ben. In unseren Studentengruppen 
in Dresden werden wir oft unsere 
Erlebnisse schildern und noch stärker 
für die deutsch-sowjetische Freund­
schaft eintreten.

schäftigt, um die drohende Gefahr 
rechtzeitig zu bemerken. Noch ein­
mal stieß er mit dem Schnabel zu 
und das wurde ihm zum Verhäng­
nis.

Ein uralter Krebs, den die Zeit 
mit Moos und Flechten überzogen 
hatte, schloß blitzschnell seine gro­
ßen Scheren wie Zangen um das 
Bein des Vogels. Obwohl die Amsel 
sich tapfer zur Wehr setzte, war 
der Flußkrebs dabei, sie anzu­
schneiden...

Als Ich noch ein Knabe war, 
„krebsten" wir täglich iin heimat­
lichen I lüßclicn, wo die Schalentiere 
in großen Mengen in Löchern, Ni­
schen oder unter Steinen, an fla­
chen Ulcrstcilen lebten. Ich wußte

Kennen Sie den Witz schon?
Im Kurort unterhielten sich einige 

Damen:
„Mein Mann und Ich, wir haben 

in allen Dingen den gleichen Ge­
schmack", sagt die eine.

„Ist das möglich!" wundert sich 
eine andere Dame.

„Oh ja. Nur brauchte er fünf Jahre, 
um sich daran zu gewöhnen."

Im Wilden Weiten bringt ein 
älterer Cowboy einen jüngeren zum

Ulrich SCHOLZ „Herr Doktor, helfen bitte

genau, wo und wie die Krebse zu 
fangen Vkaren.

An der seichtesten Stelle des 
Wassers, am Ufer schob Ich lang­
sam meine Hand zwischen Wurzeln 
in ein Krebsloch und packte zu. 
Ich verspürte einen starken Schmerz 
und schrie aul. Es kam öfters vor, 
daß sich die Sträubenden festzang- 
ten. Als wir jedoch den großen, 
räuberischen Krebs mit dem gefan­
genen Vogel an meiner Hand bau­
meln sahen, gingen uns vor Stau­
nen die Augen über. Wir öffneten 
seine Scheren. Ich hielt einen zit­
ternden Vogel In der Hand. Das 
Herz schlug ihm wie toll vor 
Angst. Von seinem “dichten reder- 
klcld rollten Wasserköpfen.

Die gerettete Wasseramsel ‘ setz­
ten wir In, einen Ki'iig, brachten ihr 
täglich .kleine Fische und warteten 
geduldig, bis die BeinWiindc ge­
heilt war. Dann gaben wir dem Vo­
gel die ersehnte Freiheit wieder.

K. HERDT 

meinem Schwiegersohn. Ich habe 
ihm gestern ins Bein geschossen."

„Na, wissen Sie, seinen eigenen 
Schwiegersohn ins Bein zu schießen, 
ist gerade nicht schönl"

„Aber Herr Doktor, bevor ich ihm 
nicht ins Bein geschossen hatte, 
wollte er doch gar nicht mein 
Schwiegersohn werdenl" 

„Was würden Sie von mir denken, 
wenn ich Ihnen einen Luftkuß schick- 

„Daß Sie ein großer Faulpeli 
sindl"

Malerischer See „Sabyndykol”. In 
seiner Umgegend sind die herrlichen 
Bajan-Aulsker Berge mit dem Immer­
grünen Pflanzenreich, den maleri­
schen Seen und der sauberen 
Luft. In diesen Tagen kamen viele 
Tausende Menschen hierher. Ihre 
Freizeit verbringen da die Bergleute 
von Karaganda und Ekibastus. In­
mitten der wilden Felsen der Bajan- 
Aulsker Berge breitet sich der See 
Sabyndykol aus. Er ist durch sein 
kristallreines Wasser bekannt. Das 
Bajan-Aulsker Touristenhelm emp­
fiehlt den Wanderlustigen eine span­
nende Marschroute mit der poeti­
schen Benennung „Durch die Stät­
ten, wo Legenden entstanden.”

UNSER BILD: Der See „Sabyndy­
kol''

Foto: K. Nurtasin

Suchen und 
gestalten

Im Atelier des Plastikers Michail ANIKUSCHIN

In Leningrad Im Moskauer 
Prospekt wird bald ein neues Le­
nin-Denkmal zu Ehren des lOOjäh- 
jigen Jubiläums des Führers der 
proletarischen Revolution errichtet. 
Der Schöpfer dieses Denkmats ist 
Leninpreisträger, Volkskünstler der 
UdSSR Michail Anikuschin.

Anikuschin hat ein eigenartiges, 
einmaliges Talent seine Wer­
ke zeichnen sich von denen 
anderer Plastiker aus. In wel­
chem Genre er auch schaffen 
mag — in dem des Porträts oder 
der Miniaturkunst—er bleibt seinem 
Ideal treu, die Charakterzüge des 
Menschen suchen und finden, die 
dessen inneres Leben, sein Wesen 
offenbaren. Anikuschins Plastiken 
stellen z. B. die Volksschauspieler 
Kortschagina-Alexandrow s k a j a 
und Jurjew, den Arzt Bechterew, 
den Komponisten Glinka dar. Der 
Künstler zielte nicht auf die äuße­
ren Effekte ab. er wollte in seinen 
Werken tiefe Gedanken, die innere 
Schönheit des Menschen, dessen 
Bestrebungen gestalten.

Werke von Anikuschin sind voll 
von Anmut und Reiz. Sie stellen 
einen Arbeiter von heute oder ein 
Akademiemitglied dar. Das des Ar­
beiters verallgemeinert die Gestalt 
unseres zeitgenössischen Arbeiters, 
das des Akademiemitgliedes Joffe 
z. B. verkörpert hohe Ideale einer 
menschlichen Persönlichkeit: mit 
knappen plastischen Mitteln be­
hauptet der Künstler das geistige 
Wesen des Gelehrten, seine Weisheit 
und .Einfachheit zugleich.

Anders sieht das Porträt des be­
rühmten Chirurgen Kuprijanow aus. 
Starke Hände, ein müder Blick, der 
Arzt muß eben erst eine schwere 
Operation beendet haben. Aniku­
schins Werke sind lyrisch, der 
Künstler ist ein Psychologe, der 
edle und erhabene Menschenzüge 
sammelt.

Es war keine leichte Arbeit, nach 
dem so berühmt gewordenen 
Puschkin-Denkmal auf dem Pusch­
kin-Platz in Moskau 
Puschkin-Denkmal zu 
Das Puschkin-Denkmal 
kuschin. das andere 
Opekuschin, ist 
riese, der seine 
gen die Tyrannei.

ein neues 
schaffen, 

von Ani- 
ist von 
Bronzcn-ein

Stimme ge- 
„„................    für die Frei­
heit erhoben hat. Es ist eine leben­
dige. expressive Gestalt, die schön 
erhobene rechte Hand stimmt mit 
der ganzen - Komposition überein, 
betont den aufrührerischen Geist 
des Poeten. Das Denkmal schmückt 
den Platz der Künste in Lenin­
grad.

1962 hatten die Besucher der 
Anikuschin-Ausstellung in Lenin­
grad die Gelegenheit, auch andere 
dem Dichter Puschkin gewidmeten 
Werke zu sehen und sich zu über­
zeugen, wie stark die Gestalt des 
großen Dichters den Künstler er­
laßt hat. Hier wurden Skizzen, an­
dere Gips- und Bronzevarianten des 
Denkmals aul dem Platz der Kün­
ste, Modelle der Plastiken im U- 
Bahnhof „Puschkinskaja” in Lenin­
grad. in der Moskauer Universität, 
in Gursuf auf der Krim, zahlreiche

Varianten der Puschkin-Büste und 
Zeichnungen der Menge ausge­
stellt

Unlängst war ich im Atelier des 
Künstlers. Außer Puschkin-Arbeiten 
findet man hier über 35 Skizzen 
für ein Tschechow-Denkmal. Ein 
richtiges Hineinleben in die zu 
schöpfende Gestalt das Erljjnncn 
ihres Wesens kennzeichnen die 
schöpferische Methode des Künst­
lers. Das Tschechow-Denkmal soll 
auf dem Strasnoi-Boulevard in 
Moskau errichtet werden. Neben 
Puschkin- und Tschechow-Model­
len aus Lehm. Gips oder Bronze 
sieht man auch Dutzende Modelle 
für das Lenin-Denkmal.

In der letzten Zeit ist des 
Künstler für die Idee, die Gestalt 
des großen Lenin zu gestalten, 
ganz begeistert. Er lebt nur noch 
in dieser Gestalt An diesem Thema 
arbeitet der Plastiker schon längst 
1958 schon schuf er das Modell für 
ein neue» Lenin-Denkmal.

Er studierte Lenins Werke. las 
die Erinnerung der Menschen, die 
Lenin persönlich gekannt hatten, 
macht sich mit all dem bekannt. ■ 
was über Lenin in der bildenden 
und Filmkunst geschaffen worden 
ist. läßt sich Lenins Fotos zeigen, 
spricht mit alten Parteigenossen 
von Lenin. Vor dem Künstler ent­
steht die Frage, wie Lenin im Mo­
nument aussehen soll. Es kommt 
darauf an. was man in ihm zeigen 
will: einen Revolutionär, begeister­
ten Redner, Führer der Massen, 
oder Züge eines großen Gelehrten, 
einfachen irdischen Menschen, hin­
gerissen von der Idee einer besse­
ren Zukunft. Romantiker. Philo­
sophen. einen Umgestalter des 
menschlichen Daseins. Wie soll 
man das alles vereinen, damit 
nichts verlorenginge! Anikuschin 
forscht, sucht nach plastischen 
Mitteln, die ihm helfen könnten, 
das Problem zu lösen.

Als ich schon gehen wollte, ent­
deckte ich in der Ecke der Werk­
statt eine Drahtkarkasse.

Für welche Arbeit ist sie be­
stimmt? fragte ich.

Ich will noch eine Variante des 
Lenin-Denkmals machen.

Aber erlauben Sie mal. das an­
dere .Modell des Lenin-Denkmals 
ist doch von der Kommission schon 
gutgeheißen worden. Was kann 
man da noch ändern’

Wissen Sie. antwortete der Künst­
ler verlegen. Bis zum letzten Mo­
ment hafte ich meine Arbeit nicht 
für abgeschlossen. Im großen und 
ganzen hat sich die Gestalt gebil­
det. aber ich möchte noch einiges 
präzisieren, herausfinden.

Der Plastiker 
befriedigt sucht ....... . _____
stellt große Anforderungen an sich 
selbst und die schöpferische Arbeit 
als solche überhaupt.

fühlt sich nie 
immer weiter.

(APN)
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